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  Vorwort


  von Dr. John H. Watson


  Um der Vollständigkeit willen habe ich neben meinen eigenen Aufzeichnungen zu diesem Fall auch Auszüge von den Aussagen der wichtigsten Personen, die an diesem höchst ungewöhnlichen Rätsel beteiligt waren, zusammengetragen. Sie decken Ereignisse ab, während derer ich nicht anwesend war.


  Daher kann ich die Richtigkeit dieser Angaben nicht garantieren – und würde bei einigen sogar zur Vorsicht raten, da sie mir unzuverlässig erscheinen –, allerdings decken sie sich mit meinem Verständnis der Ereignisse und vermitteln außerdem ein gutes Bild der zahlreichen Komplikationen, die sich bei diesem Fall ergaben.


  Keinerlei Zweifel habe ich an der Aussage von Inspektor Charles Bainbridge von Scotland Yard. Ich glaube, dass vor allem seine Darstellung der Nachforschungen über die »Eisenmänner« ebenso korrekt wie vollständig ist. Hinzu kommt, dass Inspektor Bainbridge zugestimmt hat, seine Schilderung der Ereignisse – interpretiert und aufgezeichnet von mir, Dr. John Watson – zusammen mit meinen bescheidenen Aufzeichnungen der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.


  Ich selbst kann versichern, dass diese Mitschriften zwar äußerst bemerkenswerte und manchmal schockierende Ereignisse dokumentieren, aber trotzdem der Wahrheit entsprechen.


  1. KAPITEL


  Aus der Aussage

  von Mr Oswald Maugham


  Ich erwachte, als ich Glas splittern hörte.


  Erschrocken und mit klopfendem Herzen setzte ich mich im Bett auf. Es war dunkel – weit nach Mitternacht –, und ich dachte sofort an einen Einbrecher, der sich durch ein Fenster Zugang zum Haus verschafft hatte.


  Ich blinzelte den Schlaf aus meinen Augen und wartete darauf, dass sie sich an die stygische Finsternis gewöhnten. Es war still im Haus. Nur ein Stockwerk unter mir tickte im Gang eine Standuhr. Ich hielt den Atem an und lauschte nervös auf Geräusche, hörte aber nichts.


  Die Minuten zogen sich in die Länge.


  Meine Gedanken schienen zu kriechen. Ob dies an meinem unsanften Erwachen oder den großzügigen Mengen Claret lag, die ich bei den abendlichen Festivitäten genossen hatte, konnte ich nicht bestimmen. Ich schloss die Augen und spürte, wie mich der Schlaf lockte. Ich sagte mir selbst, ich hätte mir das Geräusch nur eingebildet. Ich musste nicht aufstehen und mir auch keine Sorgen machen. Nur ein Traum …


  Ich nickte bereits wieder ein, als ich Schritte im Gang hörte, die von einer leise murmelnden Stimme begleitet wurden. Ich setzte mich auf, denn nun wusste ich, dass meine Furcht nicht unbegründet gewesen war.


  Ich bin von Natur aus kein mutiger Mensch, aber ich konnte einen möglichen Eindringling nicht einfach gewähren lassen. Also schlug ich die Daunendecke zurück und stand leise auf. Die plötzliche Kälte der Dielen unter meinen nackten Fußsohlen erschreckte mich.


  Leise und vorsichtig schlich ich zur Tür. Dann blieb ich lauschend stehen. Weiter hinten im Gang hörte ich ein Murmeln.


  Ich drehte den Schlüssel im Schloss und schob die Tür auf. Als die uralten Türangeln quietschten, verzog ich das Gesicht. Ich sah durch den Spalt und entdeckte eine Silhouette, die am Treppenabsatz stand und von diffusem Lampenlicht umgeben war. Sie drehte sich um, als sie mich hörte, und ich erkannte erleichtert, dass es nur Onkel Theobald war.


  »Gott sei Dank!«, rief er mit zitternder Stimme. »Bist du das, Oswald? Stütz mich doch bitte. Ich weiß wirklich nicht, was heute in mich gefahren ist.«


  Ich stieß die Tür ganz auf, zog meinen Morgenmantel über und band ihn zu. Im Gang war es kalt. Jemima, Onkel Theobalds schwarz-weiße Katze, strich ihm um die Beine. Sie miaute laut und rieb sich an seinem Schienbein.


  »Ja, ja, Jemima, nur noch einen Moment. Oswald wird mir helfen.«


  Die Dielen knarrten unter meinen Füßen. »Onkel?«, fragte ich besorgt, »wieso liegst du um diese Zeit nicht im Bett?« Sein Gesicht wirkte eingefallen, Schatten verbargen seine Augen. »Du siehst nicht gut aus. Komm, ich helfe dir.« Ich schob meine Hand unter seinen Arm und stützte ihn.


  Onkel Theobald war ein alter Mann, und dass sich sein Gesundheitszustand in den letzten Monaten verschlechtert hatte, bereitete meinen Cousins, meiner Cousine und mir große Sorgen. Doch in dieser Nacht wirkte er noch verwirrter als sonst. Ich nahm ihm die Lampe aus der Hand und hielt sie hoch, um ihn besser sehen zu können. Sein Gesicht war blass und faltig. Im Licht traten die unzähligen kleinen Linien hart hervor. Er kniff die Augen zusammen, als er vom Licht geblendet wurde, und ich senkte die Lampe wieder.


  »Danke, mein Junge, danke. Mir ist etwas schwindelig. Ich habe mein Wasserglas verschüttet … Ich …« Er brach ab und ließ die Schultern hängen. Dann seufzte er tief. »Ich bin alt, Oswald. Alt und schwach.« Er klang verbittert, so als trüge er eine große Last. Dass er Aufgaben, die er noch vor ein paar Monaten im Schlaf beherrscht hatte, nicht mehr ausführen konnte, frustrierte ihn.


  »Onkel, das ist eine steile Treppe, die du in deinem Zustand nicht allein hinuntergehen kannst. Das sollte dir aber auch klar sein.« Ich wies ihn sanft zurecht, versuchte aber, nicht bevormundend zu klingen. »Du hättest Agnes rufen sollen. Oder einen von uns.« Ich seufzte. »Ich hole dir ein frisches Glas Wasser.«


  Onkel Theobald lächelte traurig. »Du warst schon als Kind sehr aufmerksam, Oswald«, antwortete er und tätschelte meinen Arm. »Ich habe Jemima auch etwas Hühnchen versprochen. Kümmere dich doch bitte darum, wenn du schon unten bist.«


  »Hühnchen?«, fragte ich und rieb mir die Augen. Ich war immer noch im Halbschlaf und wünschte mir nichts sehnlicher als mein Bett, aber ich konnte Onkel Theobald nicht allein durch das dunkle Haus geistern lassen.


  »In der Tat. Die Reste der Party. Agnes hat etwas abgezweigt. Der Teller steht in der Abstellkammer.« Er grinste. »Jemima soll doch nicht zu kurz kommen.«


  Ich warf einen Blick auf die Katze, die immer noch um seine Beine strich. »Er verwöhnt dich, Jemima«, sagte ich lächelnd. Dann bückte ich mich und kraulte sie hinter den Ohren. »Ich kümmere mich darum, Onkel.« Ich stand auf und ergriff seinen Arm. »Aber zuerst bringe ich dich zurück ins Bett.«


  »Sehr gern«, sagte er dankbar und stützte sich auf mich. Gemeinsam schlurften wir durch den Gang zu seinem Schlafzimmer. Ich führte ihn zum Bett und achtete darauf, nicht in die Glassplitter zu treten. Die Dielen waren dort, wo das Glas aufgeschlagen war, feucht, aber das meiste Wasser war bereits zwischen den Brettern versickert. Das trübe Licht ließ nur einige Glassplitter glitzern.


  Jemima war uns gefolgt und sprang auf das Bett, als Onkel Theobald die schwere Decke über seine Beine zog und sich in die Kissen sinken ließ. Sie miaute laut.


  »Tut mir leid, Jemima«, sagte Onkel Theobald verschwörerisch. »Du hast ja gehört, was mir befohlen wurde. Aber wenn du mit Oswald gehst, bekommst du bestimmt ein Stück Hühnchen.«


  Ich zögerte einen Moment und wartete wie ein Narr darauf, dass die Katze auf Onkel Theobalds Worte reagieren und mir folgen würde, doch sie schien beschlossen zu haben, bei dem alten Herrn zu bleiben. Ich hatte den Eindruck, dass sie ihn nicht verlassen wollte, so als – und ich weiß, wie lächerlich das klingt – verriete ihr ein sechster Sinn, dass etwas passieren würde.


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich davon nichts und schob es auf die Vorliebe einer Katze, die immer schon allein Onkel Theobalds Haustier gewesen war. Sie folgte ihm stets, wenn er von Zimmer zu Zimmer schlurfte und alten Staub und alte Erinnerungen aufwirbelte. Manchmal kam es mir so vor, als wäre auch Onkel Theobald ein Relikt der Vergangenheit, das nur noch wegen Jemima am Leben hing.


  »So, mach es dir gemütlich«, sagte ich. »Ich bringe dir gleich dein Wasser.«


  Ich verließ das Zimmer und ging zur Treppe. Ich hielt mich am Geländer fest und tastete mich in das schmutzig graue Halbdunkel der unteren Etage vor. Zwar gab es Lampen an den Wänden, aber es war mir zu mühsam, sie zu entzünden. Stattdessen benutzte ich die flackernde Öllampe in meiner Hand und ging über den kalten Marmorboden zur Küche. Die tintenschwarze Dunkelheit war unheimlich. Ich hörte nichts außer dem Rascheln meines Morgenmantels, dem sanften Klopfen meiner nackten Füße und dem Säuseln meines Atems. Rasch eilte ich durch die Küche zur Abstellkammer.


  Ich fand den Teller mit Hühnchenresten und stellte ihn in der Küche neben Jemimas Wassernapf auf den Boden. Dann füllte ich ein Glas mit Wasser, trank es aus und füllte es für Onkel Theobald wieder auf. Zuletzt nahm ich die Lampe, die ich zuvor auf den Tisch gestellt hatte, und eilte die Treppe hinauf, in der Hoffnung, bald wieder zu Bett gehen zu können.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bin auch enttäuscht, mein Mädchen. Ich kann mir noch nicht einmal ein Glas Wasser holen, ohne dass es Theater gibt.« Onkel Theobald redete mit Jemima, als ich leise an die Tür klopfte. Er sah auf und winkte mich herein. »Ah, danke, Oswald. Du bist ein guter Junge.«


  »Ich bin schon seit vielen Jahren kein Junge mehr«, korrigierte ich ihn grinsend.


  »Natürlich nicht«, antwortete er lächelnd.


  »Bitte sehr«, sagte ich und stellte das Glas auf seinen Nachttisch. »Agnes wird das alles morgen früh wegmachen.« Ich zeigte auf die Überreste des zerbrochenen Glases. »Ruh dich aus und pass auf, dass du beim Aufstehen nicht in die Scherben trittst.«


  Onkel Theobald seufzte. Er griff nach dem Glas und trank einen kleinen Schluck. »Danke.« Er stellte das Glas wieder auf den Nachttisch und sank zurück in die Kissen. Seine Augen schlossen sich bereits. »Gute Nacht, Oswald.«


  »Gute Nacht, Onkel. Schlaf gut«, sagte ich und drehte die Öllampe herunter. »Dir auch gute Nacht, Jemima.« Ich verließ leise das Zimmer und ging durch den Gang zurück zu meinem eigenen. Ich legte mich wieder ins Bett und fiel bald in einen tiefen und ruhigen Schlaf.


  Ich erwachte, weil etwas sich regte. Eine Tür wurde geöffnet und schloss sich wieder, Wasser lief, Schritte im Gang. Es war noch früh, ungefähr sechs Uhr, schätzte ich. Ich stöhnte müde, stützte mich auf einen Ellenbogen und blinzelte mir den Schlaf aus den Augen.


  Ich zuckte zusammen, als etwas auf meiner Brust landete. Als ich hinsah, entdeckte ich Jemima, die mich ruhig musterte.


  »Oh, hallo, Jemima. Was machst du denn hier? Ist es schon Morgen? Ich muss die Tür angelehnt gelassen haben.« Ich kraulte ihr den Kopf, und sie schnurrte zufrieden. »Wo ist Onkel Theobald, hm? Ist ja fast schon Frühstückszeit. Hast du das Hühnchen verputzt?« Sie sah mich interessiert an und legte den Kopf schief. Ich seufzte. »Du hast es geschafft. Jetzt rede ich auch schon mit einer Katze.« Ich unterbrach mich abrupt, als ich einen furchtbaren, ohrenbetäubend lauten Schrei hörte. Ich kann mich an keinen schrecklicheren Laut erinnern als dieses ursprüngliche, ungefilterte, fast schon unzivilisierte Kreischen einer Frau.


  »Agnes!«, rief ich, warf die Bettdecke mitsamt Jemima zurück und stürzte hinaus auf den Gang. »Agnes?«


  Ich hörte sie unten im Flur schluchzen und eilte zum Treppenabsatz. Sie kauerte zusammengesunken am Ende der Treppe, drehte mir den Rücken zu und wippte langsam auf den Knien vor und zurück. Ich konnte sehen, dass sie sich über etwas Unförmiges beugte, mehr jedoch nicht.


  »Agnes? Was ist los? Was ist denn passiert?«, fragte ich nervös, während ich nach unten lief. Hinter mir flogen Türen auf. Die Schreie der Zofe hatten den Rest des Haushalts geweckt. Nun liefen alle zur Treppe.


  »Oh, Mr Oswald«, keuchte Agnes zwischen zwei Schluchzern. »Es hat einen furchtbaren Unfall gegeben. Sir Theobald …« Sie atmete tief ein und drehte sich, sodass ich an ihr vorbeisehen konnte. Auf dem Marmorboden lagen die zerschmetterten Überreste meines Onkels. Sein Kopf war unnatürlich stark zur Seite geneigt, und das Blut, das ihm aus der Nase gelaufen war, bildete eine Pfütze auf dem Boden. Einer seiner Arme schien gebrochen zu sein, und seine geöffneten Augen starrten ins Nichts. Eine schreckliche Ahnung beschlich mich.


  »Großer Gott!«, rief ich aus, als ich die letzten Stufen hinter mich gebracht hatte und zu ihm eilte. »Er muss in der Nacht gestürzt sein.« Ich fiel auf die Knie und wollte nach seinem Puls tasten, doch ich konnte mich nicht überwinden, ihn anzufassen. Er war ungeheuer blass, und ich konnte sehen, dass er nicht mehr atmete. »Ist er …?«, stammelte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  »Ja, Sir«, schluchzte Agnes. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Er ist … er ist …«, wimmerte sie. »Sir Theobald ist tot.«


  2. KAPITEL


  


  In den vielen Jahren unserer Zusammenarbeit habe ich bereits zahlreiche Abenteuer von Sherlock Holmes niedergeschrieben, aber an das Geheimnis, das den Tod von Sir Theobald Maugham umgab, muss ich bis heute denken. Es führte zu einem der verstörendsten und gleichzeitig rührendsten Fälle, die mir je untergekommen sind.


  Jahrelang schreckte ich davor zurück, den Fall niederzuschreiben. Zum einen wollte ich die betroffene Familie schützen, zum anderen – und das ist die Wahrheit – wusste ich nicht, wie ich diesem komplexen Netz aus Verrat und Hinterlist gerecht werden sollte.


  Doch mittlerweile ist viel Zeit vergangen, und ich hoffe, dass ich nun in der Lage sein werde, den Fall hier zu präsentieren, nicht nur, um wieder einmal die deduktiven Fähigkeiten meines Freundes und Kollegen darzulegen, sondern auch, um endlich zu berichten, was wirklich geschehen ist.


  Alles begann 1889 an einem grauen Abend Ende Oktober. Häusliche Pflichten hatten mich zwei Monate lang davon abgehalten, die Baker Street aufzusuchen, und aus dem langen Sommer war ein erntereicher und milder Herbst geworden. Die Straßen verschwanden unter einem tief hängenden Nebel, der sich an den Gaslampen emporwand und die harten Umrisse der Stadt aufweichte. Ich schäme mich nicht dafür, dass ich glücklich war und das Eheleben genoss. Meine Gedanken kreisten nicht um Morde, Erpressungen und andere kriminelle Aktivitäten, so wie während der Zeit, die ich mit Holmes verbracht hatte.


  Holmes war es unterdessen nicht gelungen, einen Fall zu finden, der ihn interessierte, und er war wieder in eine seiner unerträglichen düsteren Stimmungen versunken. Er hüllte sich in seinen abgerissenen uralten Morgenmantel und lungerte in seiner Wohnung herum, zog ununterbrochen an seiner Pfeife und frönte dieser schrecklichen chemischen Angewohnheit. Seine durch Drogen hervorgerufene Lethargie hatte dafür gesorgt, dass er jedes Gefühl für Ordnung und Sauberkeit verloren hatte. In den Zimmern stapelten sich alte Teetassen, Teller mit Essensresten und Berge von Zeitungen. Mrs Hudson weigerte sich seit einer Woche, die Wohnung zu betreten. Ihrer hastig geschriebenen Notiz war es zu verdanken, dass ich an diesem Morgen in London und in der Baker Street eintraf.


  Ich stürmte mit der Absicht, Holmes für sein nachlässiges Benehmen zurechtzuweisen, in die Wohnung. Obwohl mich die Erfahrung gelehrt hatte, dass Schimpfen ihn nicht aus seiner Lethargie reißen würde, musste ich es dennoch versuchen, für ihn und für die arme, geplagte Mrs Hudson.


  Als ich eintrat, wandte er mir den Rücken zu. Er saß in einem Sessel vor dem Feuer. Seine nackten Füße ruhten auf einem kleinen Tisch, und er zog den Bogen seiner Geige gleichmäßig über die Saiten. Dabei entlockte er dem Instrument scheinbar zufällige kratzende und aggressive Disharmonien, die, wenn ich genauer darüber nachdachte, gut zu meiner Stimmung passten.


  »Holmes?«, fragte ich aufgebracht. »Was zum Teufel fällt Ihnen ein, Mann? Die arme Mrs Hudson weiß nicht mehr, was sie machen soll! Hören Sie auf, dieses Instrument zu foltern, und hören Sie einem alten Freund einen Moment lang zu.«


  Zu meiner Zufriedenheit brachen die Disharmonien abrupt ab.


  »Ah, Watson!«, antwortete Holmes erfreut. »Sie habe ich tatsächlich erwartet«, fuhr er ruhiger fort.


  Das nahm mir den Wind aus den Segeln. »Haben Sie das?«, fragte ich ein wenig indigniert.


  »Natürlich«, antwortete Holmes mit einer nachlässigen Geste. Er ließ die Geige sinken, drehte sich im Stuhl um und musterte mich. Er trug seinen roten Morgenmantel über einem abgerissenen schwarzen Anzug. Beide Kleidungsstücke waren voll Tabakbrandlöcher und chemischer Rückstände. Seine Augen waren von dunklen Ringen umgeben und verloren sich in den Schatten. Es ging ihm offensichtlich nicht sehr gut.


  »Dann wissen Sie von Mrs Hudsons Brief?«, fragte ich resignierend. Ich hatte den Kampf bereits aufgegeben. Nun dachte ich nur noch daran, wie ich meinen Freund auf den Weg, von dem er abgekommen war, zurückführen konnte.


  Holmes nahm die Füße vom Tisch und legte stattdessen die Geige darauf. Dann nahm er seine Bruyère und den Tabak. Er stopfte die Pfeife und drückte den Tabak dabei mit dem Daumen in die Vertiefung. »Ja, ja, Watson, Mrs Hudson ist schon sehr vorhersehbar, und Sie sind ein Mann mit einfachen Gewohnheiten. Der Brief spielte dabei die geringste Rolle.« Er zündete ein Streichholz an und paffte. Die Flamme setzte das trockene Kraut mit leisem Knistern in Brand.


  »Wovon zum Teufel reden Sie, Holmes?«, fragte ich. Seine Spielchen frustrierten mich bereits wieder. Ich wollte ernsthaft mit ihm über sein Verhalten sprechen, aber ich hatte den Eindruck, dass er mich mit solchen Trivialitäten von diesem Ziel abzubringen gedachte. »Tun Sie nicht so geheimnisvoll. Ich bin seit Wochen nicht mehr hier gewesen. Der Brief hat Ihnen verraten, dass ich kommen würde, mehr nicht.«


  »Das ist wirklich nur eine Lappalie. Kaum der Rede wert«, sagte er achselzuckend. Sein kaum unterdrückter selbstgefälliger Tonfall verriet jedoch seine wahre Absicht: Er spielte mit mir.


  »Holmes …«, sagte ich gereizt.


  Er seufzte spielerisch. »Mrs Watson besucht ihre Mutter in Sussex, richtig?«


  »Ja …«, sagte ich perplex. »Aber … woher wissen Sie das?«


  Holmes lachte. »Also wirklich, Watson, das ist simple Deduktion. Hatte Ihre Schwiegermutter nicht letzte Woche Geburtstag? Am zwölften Oktober, so wie schon seit dreiundsiebzig Jahren?«


  »Das ist richtig«, bestätigte ich.


  »Und da mir bekannt war, dass Sie und Mrs Watson letzte Woche in Northumberland waren, um die gute Luft zu genießen – Sie erwähnten die bevorstehende Wanderung in Ihrem letzten Brief –, erschien es mir nur logisch, dass Mrs Watson unmittelbar nach ihrer Rückkehr ihrer Mutter einen Besuch abstatten würde.« Holmes zog an seiner Pfeife und ließ den Rauch durch die Nasenlöcher austreten, während er mich musterte. »Und da ich weiß«, fuhr er fort, »dass Sie sehr gewissenhaft sind, ging ich davon aus, dass Sie sich wieder Ihren Patienten widmen und daher darauf verzichten würden, Ihre Frau auf ihrer Reise zu begleiten.«


  »Das kann ich nicht leugnen«, erwiderte ich schulterzuckend.


  »Da Sie nun sich selbst überlassen sind, dürften Sie den gestrigen Abend in Ihrem Club verbracht und mit anderen Medizinern gegessen haben. Heute Morgen, nachdem Sie Ihre Pflichten erledigt hatten und noch bevor Sie Mrs Hudsons wahrscheinlich sehr melodramatischen Brief zu Gesicht bekamen, beschlossen Sie, Ihrem alten Freund Sherlock Holmes und Ihrer ehemaligen Unterkunft einen Besuch abzustatten.« Er beendete seine Rede mit einer ausladenden Handbewegung, klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Den Blick richtete er auf das Kaminfeuer.


  Ich seufzte schwer. »Sie haben das alles wie immer so logisch erklärt, dass mein Besuch offensichtlich erscheint. Aber hören Sie mir jetzt mal zu! Dieses destruktive Verhalten muss aufhören. Und was dieses Gift angeht, das Sie Ihren Adern zumuten … nun, Sie kennen ja meine Meinung dazu, aber … sehen Sie sich doch um. Sehen Sie sich doch an!« Ich gestikulierte bestürzt und bemerkte, dass sich meine Stimmlage geändert hatte. Ich erhob die Stimme nur selten, wenn ich mit jemandem sprach – vor allem mit einem alten Freund –, aber ich glaube, dass Holmes sehr wohl verstand, dass dies nur aus Sorge über seine Gesundheit und seinen Zustand geschah.


  Holmes nahm die Bruyère aus dem Mund und umschloss den Pfeifenkopf mit seiner linken Hand, so als wollte er ihn wiegen. Er blickte zu mir auf, und seine Augen funkelten belustigt. Als er antwortete, wirkte er freundlich und ruhig, als wäre mein Ausbruch bereits vergessen. »Beruhigen Sie sich, Watson. Sie wollen doch unseren Besucher nicht verschrecken. Er scheint ungewöhnlich unentschlossen zu sein.«


  »Besucher, Holmes?«, murmelte ich ein wenig verwirrt.


  »Ganz genau, Watson«, antwortete Holmes und gestikulierte mit seiner Pfeife. »Sie kommen wie immer genau zum richtigen Zeitpunkt.«


  »Sie übertreiben, Holmes. Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie einen Besucher erwarten? Außer mir, meine ich?« Das zu glauben, fiel mir schwer, wenn ich Holmes’ Aussehen und den Zustand der Wohnung in Betracht zog. Selbst Holmes würde einen Klienten nicht in einem solchen Chaos begrüßen wollen.


  »In gewisser Weise. Ich glaube, dass innerhalb der nächsten Minuten ein Mann an der Tür klingeln wird, um meinen Rat einzuholen. Ein Mann mit einem schwerwiegenden Problem. Er ist ungefähr einen Meter achtzig groß, Mitte dreißig und hinkt. Er hat nie als Soldat gedient, was darauf schließen lässt, dass diese Behinderung auf eine Kinderkrankheit oder einen Unfall zurückzuführen ist. Er ist unentschlossen und neigt zur Nervosität. Vor zwei Tagen ist etwas Schreckliches passiert, was ihn nun dazu bewogen hat, mit einer Kutsche durch die ganze Stadt zu fahren, um mich aufzusuchen.« Holmes war während seiner Erklärung immer aufgeregter geworden und saß nun auf dem Rand des Sessels. Er hielt den Pfeifenkopf fest zwischen Daumen und Zeigefinger und sah mich durchdringend an.


  »Kennen Sie diesen Mann?«, fragte ich und überlegte, welches Spiel er gerade mit mir spielte.


  »Überhaupt nicht, Watson«, erwiderte Holmes lächelnd. »Wir wurden uns noch nicht vorgestellt.«


  »Aus welchem Grund erwarten Sie dann sein Eintreffen?« Ich seufzte und fand mich damit ab, dass mein Freund mich in diese Falle gelockt hatte. Zumindest hielt sie ihn vom Grübeln ab. »Holmes, Ihre Spielchen können einem wirklich den letzten Nerv rauben.«


  Holmes grinste wölfisch. »Eins nach dem anderen. Eins nach dem …« Er unterbrach sich, als die Türglocke unten lautstark geläutet wurde. Lebhaft sprang er auf. »Aha! Da ist er.« Er öffnete seinen Morgenmantel und steckte die Hände tief in seine Hosentaschen. Die Pfeife klemmte zwischen seinen Zähnen. Einen Moment lang ging er vor dem Feuer auf und ab. Die Türglocke wurde erneut geläutet, und ich hörte, wie Mrs Hudson eilig durch den Flur schritt. Einen Moment später wurde die Haustür knarrend geöffnet, und die undeutliche, aber dennoch zögerlich klingende Stimme eines Mannes sagte etwas.


  Holmes sprang über einen Stapel ledergebundener Bücher, trat auf mich zu und klopfte mir auf die Schulter. »Also dann, Watson«, sagte er, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »Seien Sie so nett und beschäftigen Sie ihn ein wenig, während ich mich umziehe.«


  »Ich … ich …«, stammelte ich, aber das war sinnlos. Er war bereits auf dem Weg zum Schlafzimmer. »Aber, Holmes«, rief ich ihm verzweifelt nach. »So, wie es hier aussieht?«


  Mein Bitten stieß jedoch auf taube Ohren. Die Tür wurde zur Antwort ins Schloss geworfen, und ich blieb allein in einem Umfeld zurück, das mehr Ähnlichkeit mit den pockennarbigen Kriegsruinen Kabuls als dem Salon eines britischen Gentleman hatte. Ich war von Schutt umgeben, und die Schritte unseres Besuchers erklangen bereits auf der Treppe.


  »Dann muss ich mich wohl selbst darum kümmern«, murmelte ich äußerst konsterniert. Bestürzt sah ich mich um. Ich habe noch nie Freude an der Hausarbeit aufbringen können, aber den Zustand von Holmes’ Wohnung empfand ich als beschämend. Jemand musste sich darum kümmern, sonst würde Holmes wohl keinem neuen Fall nachgehen können.


  Hastig stellte ich die schmutzigen Teller in die Anrichte, um sie zu verbergen. Ich hoffte, dass die arme Mrs Hudson mir vergeben würde. Dann raffte ich die Zeitungen zusammen und warf sie einfach hinter das Sofa. Gegen den Staub war ich machtlos, aber ich ging rasch zum Fenster, zog es auf und ließ ebenso kalte wie saubere Luft ins Innere.


  »So. Das muss reichen«, murmelte ich leise.


  Unser Besucher schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn es klopfte auf einmal leise und höflich an der Wohnzimmertür. Ich glättete die Falten in meinem Jackett, atmete tief durch und versuchte, meine verletzten Gefühle zu unterdrücken. Ich öffnete die Tür und stand vor einem Mann, der exakt der Beschreibung entsprach, die Holmes von ihm geliefert hatte. Ich lächelte höflich. »Bitte … kommen Sie herein«, sagte ich und trat zur Seite, um ihn einzulassen.


  »Mr Sherlock Holmes?«, fragte er nervös und streckte die Hand aus.


  »Bedauerlicherweise nein«, sagte ich mit einem entschuldigenden Schulterzucken. »Mein Name ist Watson, Dr. John Watson, ein Mitarbeiter von Mr Holmes.«


  Der Besucher wirkte erleichtert und wandte sich wieder der Treppe zu, so als wollte er gehen. »Oh, dann sollte ich wohl besser ein anderes Mal wiederkommen …?«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete ich zuversichtlich. »Mr Holmes wird gleich zu uns stoßen. Bitte machen Sie es sich bequem.«


  Zu meiner Erleichterung hörte ich Schritte hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich Holmes, der einen eleganten schwarzen Anzug und ein sauberes weißes Hemd trug. Er lächelte breit. »Einen guten Abend, Mr …?«


  »Maugham«, erwiderte der Mann. Er ließ die Schultern hängen, ob aus Resignation oder Erleichterung, vermochte ich nicht zu sagen. »Peter Maugham, Sir.«


  »Nun, Mr Maugham«, sagte Holmes. »Bitte setzen Sie sich ans Feuer und wärmen Sie sich auf. Dr. Watson wird Ihnen einen Drink holen, damit Sie Ihre Nerven beruhigen können.«


  »Was?«, fragte ich überrascht. »Oh ja. Natürlich.«


  »Vielen Dank, Mr Holmes. Ich befürchte, dass meine Nerven wirklich blank liegen. Ich bin am Ende meiner Kräfte.«


  Maugham zog seinen Mantel aus und reichte ihn Holmes. Dann setzte er sich auf den Sessel, den ich zuvor belegt hatte. Ich seufzte.


  Ich ging zur Anrichte und suchte nach einem sauberen Glas. Dabei hoffte ich, dass ich nicht die Türen, hinter denen sich die ganzen schmutzigen Teller befanden, öffnen musste. Zum Glück entdeckte ich einen entsprechenden Schwenker neben einer Karaffe. Ich schüttete eine Handbreit Brandy hinein, reichte den Schwenker unserem Besucher und versuchte zwischen dem Schutt auf dem Sofa einen freien Platz zu finden. Holmes lächelte amüsiert.


  »Meinen Dank, Dr. Watson«, sagte Maugham. Er trank einen Schluck Brandy und nickte anerkennend.


  »Nun, Mr Maugham, ich kann sehen, dass Ihnen etwas auf dem Herzen liegt. Ich kann Ihnen versichern, dass Dr. Watson und ich uns Ihren Fall unvoreingenommen anhören werden. Wir möchten Sie nur bitten, ihn offen und so präzise wie möglich zu schildern.« Holmes setzte sich Maugham gegenüber auf einen Stuhl. »Lassen Sie kein Detail aus, auch wenn es Ihnen unbedeutend erscheinen sollte.«


  »Ich werde Ihrer Bitte nachkommen, Mr Holmes, denn ich benötige tatsächlich Ihre Hilfe«, meinte Maugham ernst.


  »Sehr gut. Nehmen Sie sich Zeit und erklären Sie uns den Grund für Ihren Besuch.« Holmes nahm seine Pfeife und lehnte sich abwartend zurück.


  Maugham räusperte sich. »Vor zwei Tagen ist etwas Schreckliches geschehen, Mr Holmes, etwas, das mein Leben für immer verändern wird. Ich habe alles verloren. Ich bin ruiniert.« Er nahm noch einen Schluck Brandy. Ich sah, dass seine Hände zitterten.


  »Vor zwei Tagen also …« Holmes sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Bitte fahren Sie fort, Mr Maugham.«


  »Es geschah am Geburtstag meiner Cousine. Die ganze, wenn auch kleine Familie hatte sich im Haus meines Onkels Sir Theobald Maugham versammelt. Sir Theobald ist – war – ein einsamer Mann, der keine eigenen Kinder hatte. Die Maughams sind leider nicht mit einer guten Konstitution gesegnet. Sir Theobalds Geschwister sind längst tot. Meine Mutter starb an der Grippe, ein Onkel an der Schwindsucht, und ein weiterer fiel im Krieg in Afghanistan.« Maugham wirkte aufgewühlt, als er die schlimmen Schicksale seiner Angehörigen schilderte.


  »Eine wirklich glücklose Familie«, sagte ich.


  »In der Tat«, stimmte Maugham zu. »Aus diesem Grund lebte Sir Theobald allein in seinem großen, alten Haus. Er verehrte jedoch seine Nichte – meine Cousine Annabel –, und aus Anlass ihres Geburtstages lud er uns alle zu einer Party ein.


  Wir verbrachten einen sehr angenehmen Abend, Annabel, Joseph, Oswald und ich. Sir Theobald war im Alter ein wenig exzentrisch geworden, aber wir freuten uns, dass er so guter Stimmung war. Wir zogen uns erst spät zurück, fröhlich und mit geröteten Wangen. Ich brachte Sir Theobald zu Bett.« Maugham machte eine kurze Pause, als müsste er seine Gedanken sammeln.


  »Am nächsten Morgen«, fuhr er fort, »wurde ich von den Schreien der Zofe geweckt. Das Gleiche galt für meine Cousins und meine Cousine, denen ich, als ich aus meinem Zimmer stürmte, an der Treppe begegnete. Den Anblick, der uns ein Stockwerk tiefer erwartete, werden wir wohl alle nie vergessen. Agnes hockte blass vor Entsetzen am Ende der Treppe. Vor ihr lag der verdrehte Körper meines Onkels.«


  Holmes schwieg einen Moment, um der Trauer, die in diesen Worten lag, zu entsprechen. »Mein Beileid, Mr Maugham«, sagte er dann leise. »Hieß es, er sei gestürzt?«


  »Ja«, entgegnete Maugham ernst. »Ganz genau. Der Polizeiarzt sagte bei seiner Ankunft, es sei offensichtlich, dass er nachts gestürzt ist. Ein schrecklicher Unfall. Wir haben ihn immer vor dieser Treppe gewarnt. Sie war sehr steil.«


  »Aber Sie sind in dieser Nacht durch nichts geweckt worden?«, fragte Holmes.


  Maugham schüttelte den Kopf. »Nein. Allerdings hatte ich dem Wein sehr enthusiastisch zugesprochen. So wie wir alle. Als die Polizei die leeren Flaschen, die nach der Party übrig geblieben waren, fand, entschieden sie, dass Sir Theobald wahrscheinlich betrunken die Treppe heruntergefallen sei. Der Arzt bestätigte das. Er sagte, dass Sir Theobald gestolpert sei und sich bei dem darauf folgenden Sturz das Genick gebrochen habe. Dass er nach Alkohol roch, erhärtete diese These.«


  »Aber Sie zweifeln daran?«, hakte ich nach. Maughams Tonfall verriet, dass er dem Bericht des Polizeiarztes nicht ganz zustimmte.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Dr. Watson«, antwortete Maugham unsicher. »Es ist … Wenn man bedenkt, was danach geschah … Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht.«


  »Fahren Sie bitte fort, Mr Maugham«, sagte Holmes.


  »Ich habe bereits erklärt, Mr Holmes, dass mein Onkel allein lebte und dass ich, meine Cousins und meine Cousine seine einzigen lebenden Angehörigen waren. In seinem Testament hatte er festgelegt, dass sein Besitz nach seinem Tod zu gleichen Teilen an uns vier gehen sollte.« Er sah uns nacheinander an. »Bitte entschuldigen Sie, Gentlemen, dass ich über solch vulgäre Dinge rede. Ich kann Ihnen versichern, dass ich zu diesem Zeitpunkt noch keinen Gedanken an sie verschwendete. Allerdings haben sich meine Cousine, meine Cousins und ich an die Großzügigkeit meines Onkels gewöhnt. In den letzten Jahren bestritt ich meinen Lebensunterhalt allein mit dem Unterhalt, den Sir Theobald mir zukommen ließ.«


  »Wir verstehen das, Mr Maugham«, sagte ich und warf einen Blick auf Holmes, der Maugham eindringlich zu mustern schien.


  »Danke, Dr. Watson.« Er seufzte. »An diesem Morgen, nachdem die Polizei die Leiche hatte fortbringen lassen, suchte uns der Familienanwalt, Mr Tobias Edwards, auf, um seine Anteilnahme auszudrücken und den Nachlass zu regeln.«


  »Ich gehe davon aus, dass damit etwas nicht stimmte«, spekulierte Holmes.


  »In der Tat, Mr Holmes«, sagte Maugham mit einem traurigen Lächeln. »Mr Edwards entdeckte, dass sich das Testament nicht mehr im Arbeitszimmer meines Onkels befand. Wir stellten das ganze Haus auf den Kopf, aber es tauchte nicht auf.« Er trank das Glas aus und stellte es auf den Tisch.


  »Mr Edwards bewahrt doch sicherlich eine Kopie in seinem Büro auf, oder?«, fragte ich.


  Maugham schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Mr Edwards erklärte, dass mein Onkel in dieser Hinsicht sehr strikt gewesen sei. Das Testament solle nur an einem Ort aufbewahrt werden, in seinem Haus.« Maugham ließ die Schultern hängen. »Ohne dieses Testament werde ich alles verlieren.«


  »Hm«, murmelte Holmes nachdenklich. »Ihren Cousins und Ihrer Cousine dürfte diese unerwartete Wendung ebenfalls nicht gefallen, richtig?«


  »Oh ja, das stimmt«, bestätigte Maugham. »Ich bin auch in ihrem Namen hier, Mr Holmes. Wir möchten Sie bitten, uns bei der Suche nach dem verlorenen Dokument zur Hand zu gehen.«


  »Zweifeln Sie aufgrund dieses verschwundenen Dokuments an der Darstellung der Polizei?«, fragte Holmes.


  »So ist es«, antwortete Maugham.


  »Sie glauben also, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Tod Ihres Onkels und dem fehlenden Testament gibt?«, hakte ich zur Sicherheit nach. »Dass der angebliche Dieb auch ein Mörder ist?«


  Maugham runzelte die Stirn. »Nein … nun …«, sagte er, während er nach den richtigen Worten suchte. Seine Schultern sackten noch weiter herab. »Vielleicht, Dr. Watson. Es erscheint mir zwar unwahrscheinlich, dass es sich bei diesen beiden Ereignissen um Zufälle handelt, aber gleichzeitig sehe ich keine Verbindung zwischen ihnen. Nur Joseph würde vom Verlust des Testaments profitieren. Als Sir Theobalds ältester, noch lebender Angehöriger würde er alles erben, wenn kein Testament auftaucht. Allerdings kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas mit dem Tod meines Onkels zu tun hat, selbst wenn er das Testament gestohlen hätte. Doch auch das erscheint mir weit hergeholt, denn er war es, der darauf gedrängt hat, Sie bei der Suche nach dem Dokument einzuschalten, Mr Holmes.« Er schüttelte den Kopf. »Die ganze Angelegenheit ist äußerst aufreibend.«


  »Das kann ich verstehen, Mr Maugham«, sagte Holmes. Er stand auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nahm eine nachdenkliche Haltung ein.


  Sein Gesichtsausdruck und die Art, wie er die Augenbrauen zusammenzog, verrieten mir, dass etwas an Peter Maugham und dessen Geschichte sein Interesse geweckt hatte. Ich wusste noch nicht, was es war – weshalb Holmes seinen nicht zu unterschätzenden Intellekt in den Dienst dieser Familienangelegenheit stellen wollte –, aber ich erkannte in diesem Moment, dass er den Fall annehmen würde.


  »Ihre Geschichte ist tatsächlich interessant«, erklärte Holmes. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und hielt sie am polierten Mahagonikopf fest.


  »Dann werden Sie den Fall annehmen, Mr Holmes?«, fragte Maugham hoffnungsvoll.


  »In der Tat, das werde ich.« Holmes zeigte mit seiner Bruyère auf mich. »Morgen früh werden Dr. Watson und ich als Erstes dem Leichenschauhaus einen Besuch abstatten und uns dort Sir Theobalds sterbliche Überreste ansehen. Danach würde ich mich gern in seinem Haus umsehen. Können Sie dafür sorgen, dass man uns uneingeschränkt Zugang gewährt, Mr Maugham?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Maugham. »Ich werde Mrs Hawthorn, Sir Theobalds Haushälterin, entsprechend instruieren.«


  »Sehr gut. Dann werden wir Ihrem Problem zweifellos auf den Grund gehen können«, sagte Holmes.


  Die Erleichterung auf Maughams Gesicht war unübersehbar. »Ich danke Ihnen herzlich, Mr Holmes«, sagte er rasch. »Es ist für meine Cousins, meine Cousine und mich äußerst tröstlich, dass Sie sich dem Fall in unserem Namen annehmen werden.« Er stand auf und streckte die Hand aus. Holmes schüttelte sie fest.


  »Dann bis morgen, Mr Maugham«, sagte Holmes.


  »Ihnen noch einen schönen Abend, Mr Holmes, Dr. Watson.«


  Ich half Mr Maugham, seinen schweren Wollmantel anzuziehen, und brachte ihn zur Tür. Sein Auftreten hatte sich seit seiner Ankunft in der Baker Street auf bemerkenswerte Weise verändert. Ich hatte ihn für einen nervösen und unsicheren Mann gehalten, als ich den ersten Blick auf ihn warf, doch nun wirkte er selbstsicher und entschlossen. Es beeindruckte mich, welche Wirkung Holmes erzielen konnte, wenn er einer Person mit einigen kurzen Bemerkungen seine Unterstützung zusicherte. In dieser Hinsicht hatte er dem Mann bereits einen Dienst erwiesen.


  Ich hielt Maugham mit einer Berührung am Arm auf, als er über die Schwelle treten wollte. »Mr Maugham? Nur noch eine letzte Frage, wenn Sie einem Mediziner das gestatten. Dürfte ich Sie fragen, woher die Verletzung an Ihrem Bein stammt? Waren Sie in Ihrer Jugend vielleicht beim Militär?«


  Maugham lachte zum ersten Mal seit seiner Ankunft. »Beim Militär?«, wiederholte er. »Nein, Dr. Watson. Leider erkrankte ich als Junge an Kinderlähmung. Wieso fragen Sie?«


  »Ich war nur neugierig«, antwortete ich, ohne Holmes anzusehen. »Einen schönen Abend noch.«


  »Ihnen auch. Und vielen Dank noch mal, Mr Holmes.«


  Ich schloss die Wohnzimmertür hinter ihm und kehrte zu meinem Platz auf dem Sofa zurück. Einen Moment später hörten wir Schritte auf der Treppe, dann wurde die Haustür geschlossen. Maugham hatte uns verlassen.


  Holmes lachte, zuerst leise, dann immer lauter, bis er den Kopf in den Nacken warf, um sich auf meine Kosten zu amüsieren. Ich ließ ihn gewähren, auch wenn meine Wangen erröteten.


  »Nun gut, Holmes, Sie hatten recht«, gestand ich. »In allen Belangen. Aber wie zum Teufel konnten Sie wissen, dass zwei Tage seit dem fraglichen Zwischenfall vergangen sind?«


  »Seien Sie nicht so überrascht«, wies Holmes mich spielerisch zurecht. »Sie kennen meine Methoden. Der Mann war den ganzen Nachmittag auf der Baker Street auf und ab gegangen. Er war sehr unsicher, also vermutete ich, dass er einige Tage lang versucht hatte, seinen Mut zusammenzunehmen und mich aufzusuchen.«


  »Sie haben geraten!«, rief ich aus.


  Holmes grinste.


  »Und woher wussten Sie, dass er nie beim Militär war? Hörten Sie das an seinen Schritten?«


  »Sehr gut, Watson«, sagte Holmes überrascht. »Hinzu kommt, dass ein Soldat nicht so unentschlossen gewesen wäre.«


  Unruhig ging er vor dem Kamin auf und ab.


  »Ich bemerke ein vertrautes Funkeln in Ihrem Blick, Holmes«, sagte ich. »Etwas an diesem Fall hat Ihr Interesse geweckt, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was.«


  »In der Tat«, antwortete Holmes. »Sagen Sie, Watson … glauben Sie, dass Mr Peter Maugham genau das ist, was er vorgibt zu sein?«


  »Ich vermute, dass Sie nicht dieser Ansicht sind«, entgegnete ich.


  »So ist es. Lügen und Unwahrheiten, Watson. Diese aufgeregten Gesten waren nicht nur ein Symptom seiner Nervosität. In diesem Mann steckt mehr, als wir glauben, darauf können Sie sich verlassen. Wir begeben uns in dunkle Gefilde.« Seine Worte klangen unheilverkündend, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie wahr waren.


  »Und was jetzt, Holmes?«, fragte ich.


  »Jetzt, Watson?«


  »Ja. Ich hatte gehofft, dass man Mrs Hudson dazu bringen könnte, ein weiteres Gedeck zum Abendessen aufzulegen, wenn das nicht zu viel verlangt ist. Da Mrs Watson unterwegs ist … Nun ja ich könnte natürlich auch in den Club zurückkehren, wenn Sie sich bereits mit dem Fall beschäftigen wollen.«


  Holmes lachte freundlich. »Mein lieber Watson! Die Leiche wird auch noch morgen früh da sein. Ich bin mir sicher, dass Mrs Hudson sich bereits auf Ihr Urteil über ihre Kochkünste freut. Abgesehen davon bestehe ich darauf, dass Sie bleiben.«


  »Danke, Holmes«, sagte ich zufrieden seufzend und stand von dem Sofa auf. »In diesem Fall sollte ich Mrs Hudson wohl bitten, sich um das schmutzige Geschirr zu kümmern.«


  3. KAPITEL


  


  Ein Gefühl der Resignation und Unausweichlichkeit überkam mich, als unsere Droschke am nächsten Morgen durch die nebligen, regennassen Straßen zum Leichenschauhaus fuhr. Ich hatte Holmes bereits am frühen Morgen aufgesucht. Er hatte gerade ein Frühstück, bestehend aus Toast, Marmelade und Kaffee, zu sich genommen, und ich musste noch eine halbe Stunde warten, bis er seine Morgentoilette beendet hatte. Zumindest gibt er sich Mühe, dachte ich.


  Ich fand heraus, dass Holmes den Abend zuvor seine Aufzeichnungen und Akten nach Hinweisen auf die Maughams durchsucht und die Familiengeschichte studiert hatte. Die Beweise für diese Nachforschungen lagen bei meinem Eintreffen noch offen auf dem Wohnzimmerboden verstreut: ausgeschnittene und in ledergebundene Bücher geklebte Zeitungsartikel, die nun mit sauber angehefteten Notizen versehen waren, alte, handgezeichnete Familienstammbäume und hastig hingekritzelte Notizen auf vergilbtem Papier. Ich fragte mich, ob diese chaotische Anordnung nicht in irgendeiner Weise die Denkprozesse im Kopf meines Freundes widerspiegelte.


  Es stellte sich außerdem heraus, dass Holmes das Leichenschauhaus bereits von unserem Besuch in Kenntnis gesetzt hatte. Wir sollten uns dort mit einem Inspektor Charles Bainbridge von Scotland Yard treffen. Ich war diesem Mann schon einmal begegnet – bei der schicksalhaften Angelegenheit um die Persische Träne, um genau zu sein. Damals hatte er auf mich einen freundlichen und kompetenten Eindruck gemacht.


  Holmes’ Worte verrieten auch, dass er mir die Aufgabe, die Leiche zu untersuchen, zugedacht hatte. Als wir in der Kutsche durch die geschäftigen Straßen fuhren, schien Holmes mir anzumerken, dass ich darüber nicht begeistert war, denn er sah mich amüsiert an. »Wenn man Ihren Beruf bedenkt, sollte man meinen, dass Sie das Leichenschauhaus nicht mehr schrecken kann«, sagte er mit leicht erhobener Augenbraue.


  »Ich habe geschworen, Leben zu retten, Holmes«, entgegnete ich etwas angespannt, »nicht, mich im Tod zu suhlen. Wie Sie wissen, bin ich durchaus dazu in der Lage, eine Leiche zu untersuchen, aber ich beanspruche trotzdem das Recht für mich, mein Missfallen darüber zum Ausdruck zu bringen.«


  Holmes warf den Kopf zurück und lachte laut. »Recht haben Sie, Watson«, sagte er, während er den Vorhang beiseiteschob, um aus dem Fenster zu sehen. »Recht haben Sie.«


  Wir schwiegen eine Weile, während die Droschke uns durch die Straßen der Hauptstadt beförderte. Holmes saß mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen da, verloren in seinen eigenen Gedanken. Ich hingegen war ein wenig beleidigt, weil er einfach so über meine offensichtliche Abneigung hinwegging. Doch nach und nach fand ich mich mit dem Gedanken ab, dass ich schon bald Sir Theobalds Leiche untersuchen würde. Etwas anderes konnte ich nicht tun. Holmes würde sich nicht mit dem Bericht des Polizeiarztes zufriedengeben, sondern eine eigene Untersuchung fordern. Und so rollten wir in unserer Kutsche dahin und wurden auf dem unebenen Kopfsteinpflaster durchgeschüttelt.


  »Übrigens, Holmes«, sagte ich in die Stille hinein, um die seltsam düstere Stimmung, die uns überkommen zu haben schien, zu durchbrechen. »Was halten Sie von dieser verdammten Sache mit den Eisenmännern?«


  Meine Worte rissen Holmes aus seiner Meditation. »Ah, wie ich höre, haben Sie Ihre Zeit in der Baker Street heute Morgen genutzt, um die Schlagzeilen des Tages zu lesen.«


  »In der Tat«, sagte ich und hätte beinahe hinzugefügt, dass er mir ja kaum eine andere Wahl gelassen hatte. Ich sah allerdings von solchen Zurechtweisungen ab, denn sie führten bei Holmes im Allgemeinen nicht zu einer produktiven Diskussion. »Das klingt wie eine bemerkenswerte – wenn auch bedauerliche – Angelegenheit.«


  »In der Tat, Watson«, antwortete Holmes. »Sehr ungewöhnlich.«


  Die Überfälle der Eisenmänner waren in den letzten Wochen für die Reichen der Hauptstadt zur Plage geworden. Alles hatte mit äußerst unglaubwürdigen Berichten über Furcht einflößende, aus Eisen geschmiedete Männer begonnen, die in nebligen Nächten auftauchten und sich gewaltsam Zutritt zu reichen Haushalten verschafften.


  Die Beschreibungen in den Zeitungen beschworen Bilder von Maschinen herauf, die aus den Feuerschlünden des Hades zu stammen schienen: glühende Augen, ein abgehackter mechanischer Gang, rasiermesserscharfe Klauen und übermenschliche Stärke. Heiße Kohlen glommen in Öfen auf ihrem Rücken, und heißer Wasserdampf zischte aus Ventilen, die sich an ihren Knien und Ellenbogen befanden. In allen Berichten hieß es, sie seien sehr intelligent, obwohl sie nie sprachen oder auf andere Weise kommunizierten. Sie drangen einfach in das Haus ihrer Wahl ein, ignorierten die Proteste der Bewohner und marschierten in den Raum, in dem die Hausherrin ihre wertvollsten Juwelen aufbewahrte. Sie nahmen sich, was sie wollten, und marschierten zurück in die Nacht.


  Anfangs hielt ich die Berichte für einen Scherz oder die Übertreibungen traumatisierter Opfer, aber die Zwischenfälle nahmen stetig zu und verliehen so rückwirkend diesen ersten Aussagen größere Glaubwürdigkeit. Meine Freunde bei Scotland Yard bestätigten das. Ein einzelner Bobby hatte sogar versucht, vier der Maschinen aufzuhalten, als sie das Haus des Architekten Mr Humphrey Scott verließen. Zum Dank hatte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, der mit solcher Wucht ausgeführt wurde, dass der Bobby drei Tage im Krankenhaus verbringen musste.


  An diesem Morgen hatte ich, wie Holmes richtig erkannt hatte, die Morgenausgabe der Times gelesen. Darin wurde berichtet, dass Lady Godfreys Perlen in der Nacht zuvor gestohlen worden waren. Diese Epidemie von Überfällen schien nicht abzureißen, und bei Scotland Yard kam man mit den Nachforschungen nicht weiter.


  »Warum helfen Sie ihnen nicht?«, fragte ich. »Dem Yard, meine ich.« Es erschien mir seltsam, dass Holmes sich in Anbetracht fehlender Fälle und seiner daraus resultierenden Langeweile nicht mit großem Eifer auf die Angelegenheit gestürzt hatte.


  Er winkte ab. »Ich glaube nicht, dass dieser Fall etwas für mich ist, Watson«, sagte er. »Abgesehen davon sind wir auf dem Weg zum Leichenschauhaus, um uns mit etwas anderem zu befassen. Wenn Mr Maughams Behauptungen zutreffen, wird dieser Fall unsere ganze Aufmerksamkeit verlangen. Diese albernen Berichte über Eisenmänner überlasse ich der Polizei.« Mit diesen Worten nahm er seine Meditation wieder auf.


  Seufzend lehnte ich mich zurück und sah zu, wie die Stadt an unserem Kutschenfenster vorbeizog.


  Schließlich kam die Droschke zum Stehen, und ich bemerkte, dass wir vor dem vertrauten Eingang zur Polizeileichenhalle standen. »So, da sind wir also«, sagte ich und nahm meinen Hut von dem Sitz neben mir. »Bringen wir es hinter uns.«


  Holmes neigte zustimmend den Kopf.


  Ich öffnete die Tür und stieg aus der Droschke. Regen klatschte mir ins Gesicht, aber das schlechte Wetter hielt die Bewohner Londons nicht davon ab, ihren Geschäften nachzugehen. Die Geräusche der Stadt überwältigten mich beinahe. Zeitungsverkäufer priesen lautstark ihre Waren an, Kutschen rumpelten über Kopfsteinpflaster, und Fußgänger unterhielten sich, während sie unter ihren Regenschirmen geduckt durch die Straßen liefen. Die Pferde tänzelten und wieherten ungeduldig neben mir. Ich reichte dem Kutscher einige Münzen. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie Holmes im Gebäude verschwand.


  Mit einer gewissen Resignation folgte ich ihm ins Haus der Toten. Das Leichenschauhaus war ein klinisch kalter Ort, in dem sich die Gerüche von Blut und Verwesung miteinander vermischten. Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als wir über die Schwelle traten und mit Geräuschen konfrontiert wurden, die auch zu einer Schlachterei gepasst hätten.


  Inspektor Bainbridge erwartete uns im Foyer. Schwer stützte er sich auf seinen Ebenholzstock. Er war ein schlanker Mann, Mitte dreißig, mit früh ergrautem Haar und einem breiten, buschigen Schnauzbart. Er lächelte müde zur Begrüßung, als wollte er sich auf die unangenehme Angelegenheit, die uns bevorstand, vorbereiten.


  »Guten Morgen, Mr Holmes, Dr. Watson«, sagte er freundlich.


  »Guten Morgen, Inspektor Bainbridge«, antwortete Holmes deutlich weniger reserviert, als er sich sonst im Umgang mit Polizisten zeigte.


  »Danke, dass Sie sich mit uns treffen, Inspektor«, sagte ich. »Leider sehen wir uns unter unangenehmen Umständen wieder.«


  »In der Tat, Dr. Watson«, erwiderte Bainbridge. »Aber ich verstehe beim besten Willen nicht, weshalb Sie hier sind. Dieser Fall wirkt auf mich völlig eindeutig. Der arme Mann fiel die Treppe herunter und brach sich dabei das Genick. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Holmes winkte ab. »Ich werde mich mit Schlussfolgerungen zurückhalten, bis ich mir die Leiche angesehen habe, Inspektor, beziehungsweise bis mein Kollege sie untersucht hat. Das verstehen Sie sicherlich …« Seine Stimme klang entschlossen, aber nicht schneidend.


  »Wie Sie wünschen, Mr Holmes«, meinte Bainbridge nickend. »Ich möchte Ihre Meinung keinesfalls beeinflussen. Folgen Sie mir bitte.«


  Er führte uns durch einen Gang, dessen glatte Porzellanfliesen früher einmal weiß gewesen sein mussten. Das Alter hatte sie jedoch gelb verfärbt. Wir gingen schweigend hintereinander, bis Bainbridge in einem Vorraum – besser gesagt, einem abgetrennten Bereich des Korridors – stehen blieb. Dort erwarteten uns die sterblichen Überreste von Sir Theobald.


  Ich roch die Leiche, bevor ich sie sah. Ein schwerer, süßer Geruch, der am Gaumen zu kleben schien, ging von ihr aus. Wie bei allen Kadavern, die man einige Tage lang nicht begrub, hatte auch bei diesem die Verwesung bereits eingesetzt. Ich streckte entschlossen das Kinn vor und beschloss, die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  Die Leiche lag unter einem dünnen Betttuch auf einem Marmortisch. Holmes drehte die Gaslampen hoch, während Bainbridge vortrat und das Betttuch zurückzog. Dabei rümpfte er angewidert die Nase. »Hier ist er, Gentlemen. Aber ich muss Sie warnen: Das ist kein schöner Anblick.«


  »Da haben Sie allerdings recht, Inspektor«, sagte ich. Das schreckliche Aussehen des Opfers schockierte mich. Sein Gesicht war zerschmettert, blutig und geschwollen, sein Hals abgeknickt; das Genick war offensichtlich gebrochen. Das bleiche Fleisch des Oberkörpers war voller Prellungen, und die Knochen des linken Unterarms waren an mindestens zwei Stellen gebrochen. »Sehen Sie ihn sich an, Holmes«, stieß ich hervor. »Es überrascht mich, dass seine Familie ihn überhaupt erkannt hat.«


  Holmes trat an den Tisch und musterte die Leiche gründlich. »Ja«, sagte er konzentriert. Er ging um die Leiche herum, seine Schritte hallten in dem kleinen Raum wider. »Bemerkenswert, oder? Der Aufprall scheint seinen Wangenknochen gebrochen zu haben. Und der Schädel rund um das linke Auge ist vollkommen zerschmettert.«


  »Ja, sein Gesicht wurde offensichtlich von einem heftigen Schlag getroffen«, stimmte ich zu.


  »Darf ich die Gentlemen daran erinnern«, warf Bainbridge ein, »dass Sir Theobald eine sehr steile Treppe hinuntergestürzt ist?«


  »So ist es«, sagte Holmes ein wenig desinteressiert. »Sein Genick ist ebenfalls gebrochen.« Er sah auf. Bainbridge runzelte die Stirn. »So wie der Inspektor sagte«, fügte er hinzu. »Was halten Sie davon, Watson? Könnte ein Treppensturz Ihrer Meinung nach zu so schweren Verletzungen führen?«


  Ich trat neben Holmes und dachte einen Moment lang über die Frage nach. Ich verzog das Gesicht, als ich den Kopf des Opfers von einer Seite zur anderen drehte und die Wunden untersuchte. Die Verletzungen und Schwellungen im Gesicht waren schwerwiegender, als ich erwartet hatte. Passten sie wirklich zu einem Treppensturz?


  Ich warf einen Blick auf den Oberkörper und versuchte, ein Muster der Verletzungen zu erkennen. Sie erzählten mir keine Geschichte und boten mir keine einfache Erklärung für das, was geschehen war. Schulterzuckend wandte ich mich an Holmes. »Möglich wäre es bestimmt. Ich möchte mich nicht festlegen, aber ich kann es definitiv nicht ausschließen.« Ich hob den rechten Arm und drehte ihn, um die Hand zu untersuchen. »Moment mal!«, rief ich aus. »Sehen Sie sich seine Hand an, Holmes.«


  »Ah ja! Ich verstehe, Watson«, erwiderte Holmes aufgeregt. Er hob den anderen gebrochenen Arm und drehte ihn auf die gleiche Weise, um mir die Hand zu zeigen.


  »Was verstehen Sie?«, fragte Bainbridge hinter mir. »Was gibt es da zu sehen?«


  »Inspektor«, sagte ich, »bei solchen Stürzen streckt das Opfer normalerweise die Hände aus, um den Aufprall abzufangen. Das ist eine instinktive Reaktion.«


  »Und?«, hakte Bainbridge nach.


  »Bei solch schweren Verletzungen«, fuhr ich fort, »würde ich erwarten, Hinweise darauf zu sehen – Prellungen und Kratzer an den Händen und Unterarmen, weil Sir Theobald versuchte, sich zu schützen. Wenn ich den Anblick seines Gesichts bedenke, wäre auch ein gebrochenes Handgelenk nicht verwunderlich.«


  »Wie Sie jedoch sehen können, Inspektor«, fügte Holmes hinzu, »sind die Hände des Opfers vollkommen unverletzt.«


  »Was ist mit dem gebrochenen Arm?«, fragte Bainbridge.


  Holmes ließ seine Hände über den Arm des Toten gleiten und drückte zu. »Die Brüche sind glatt und wurden wahrscheinlich dadurch ausgelöst, dass der Arm beim Sturz unter den Körper geriet«, antwortete Holmes. »Elle und Speiche sind betroffen, aber das Handgelenk ist unverletzt. Also hat er nicht die Arme ausgestreckt, als er fiel.« Er lächelte zufrieden.


  »Ja, Mr Holmes«, gab Bainbridge zu. »Aber wenn Sir Theobald so viel Alkohol zu sich genommen hatte, wie die Aussagen vermuten lassen, wären seine Sinne betäubt gewesen. Dann hätte er vielleicht nicht mehr rechtzeitig auf seinen Sturz reagieren können. Wäre es nicht möglich, dass sein Kopf mit der Treppe kollidierte, bevor es seine Hände taten?«


  »Watson?« Holmes leitete die Frage an mich weiter. Das Funkeln in seinem Blick verriet mir, dass er die Antwort bereits kannte, aber es mir überlassen wollte, Bainbridges Theorie zu widerlegen.


  »Das ist eine interessante Theorie, Inspektor«, sagte ich, »aber er hätte fast schon bewusstlos sein müssen, um so langsam zu reagieren. Wäre er so betrunken gewesen, hätte er es nicht einmal bis zur Treppe geschafft.«


  Bainbridge wirkte enttäuscht.


  »Und was vermuten Sie, Watson?«, fragte Holmes.


  »Selbst dieser nur flüchtige Blick auf die Leiche verrät mir, dass Sir Theobald wahrscheinlich bereits bewusstlos war, bevor er die Treppe hinunterstürzte. Entweder verlor er das Bewusstsein am oberen Treppenende – vielleicht durch eine Herzattacke oder einen Krampfanfall – oder jemand half dabei nach.«


  »Genau«, sagte Holmes, für meinen Geschmack ein wenig zu fröhlich.


  »Sie sprechen also von Mord, Dr. Watson?«, fragte Bainbridge. Er klang müde.


  »Ich spreche davon, dass es sich um Mord handeln könnte, Inspektor«, antwortete ich. »Das ist etwas völlig anderes.«


  »Das ist richtig, Watson«, stimmte Holmes mir zu. »Es bestätigt jedoch meine Sorge, dass Sir Theobalds Tod absichtlich herbeigeführt wurde.« Er streckte die Hand aus, um das Gesicht der Leiche zu sich zu drehen, hielt aber dann inne und sah mich an. »Darf ich, Dr. Watson?«, fragte er höflich.


  »Was? Ja, selbstverständlich, Holmes«, antwortete ich und zog mich vom Tisch zurück. Neben Bainbridge blieb ich stehen.


  Wir sahen einige Minuten lang zu, wie Holmes die Leiche sorgfältig untersuchte. Er zog seine Lupe aus der Tasche und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht beinahe das des Toten berührte. Dann betrachtete er es einige Momente.


  Er nahm eine kleine Papiertüte und einen hölzernen Zahnstocher aus einer Ledertasche und kratzte unter den Fingernägeln der Leiche. Das, was er dort fand, steckte er in die Tüte.


  Bainbridge beugte sich zu mir und fragte flüsternd: »Was macht er da, Doktor?«


  »Keine Sorge, Inspektor«, antwortete ich lachend. »Das ist typisch Holmes. Bittet mich, die Leiche zu untersuchen, nur um es dann selbst zu tun.«


  Holmes murmelte leise vor sich hin. »… keine Anzeichen für eine Vergiftung, keine Einstiche, keine …« Er unterbrach sich plötzlich und winkte mich heran. »Ah, Watson, sehen Sie! Blaue Flecke an den Oberarmen.«


  »Der arme Kerl ist übersät von blauen Flecken, Mr Holmes«, warf Bainbridge ein. »Ich verstehe wirklich nicht …«


  »Nein, das tun Sie in der Tat nicht, Inspektor«, unterbrach Holmes ihn barsch. Er beendete seine Untersuchung der Leiche und trat auf Bainbridge zu. »Ihr Polizeiarzt hat sich wieder einmal nicht mit Ruhm bekleckert. Diese blauen Flecke lassen darauf schließen, dass zwei Personen mit ihren Händen die Arme von Sir Theobald packten, und zwar so …« Er griff nach Bainbridge und zog ihn auf die Zehenspitzen hoch. Der Inspektor stammelte und errötete konsterniert.


  »Ja«, sagte ich. Holmes’ Erkenntnisse hatten meine Neugier geweckt. »Man sieht, dass sie sein Gewicht aufgefangen haben.«


  »Und das heißt?«, fragte Bainbridge, während er die Falten aus seinem Anzug strich und Holmes nervös ansah.


  »Das heißt, dass dieser Fall nicht so einfach ist, wie es anfangs den Anschein hatte«, erklärte Holmes. »Stimmen Sie mir zu, Inspektor?«


  »Es klingt tatsächlich so«, meinte Bainbridge und seufzte schwer. »Ich wünschte nur, dem wäre nicht so. Ich habe wegen dieser Geschichte mit den Eisenmännern schon alle Hände voll zu tun. Eine Morduntersuchung kann ich nicht brauchen.«


  »Die Eisenmänner?«, fragte Holmes. »Wie interessant.«


  »Sie können sich gern darum kümmern, Mr Holmes, wenn Sie die Angelegenheit interessiert«, meinte Bainbridge enthusiastisch. »Aber das ist eine verdammt unangenehme Sache.«


  Holmes lächelte. »Ich muss Sie leider enttäuschen. Ich kümmere mich um Menschen, nicht um Phantome. So wie die Menschen, die dafür sorgten, dass Sir Theobald in den Tod stürzte.« Er fällte seine Entscheidung. »Watson, ich glaube, wir haben genug gesehen. Fahren wir nach St. John’s Wood, zum Haus des verblichenen Sir Theobald.«


  »Tun wir das, Holmes«, sagte ich.


  Holmes ging bereits zur Tür, und ich schloss hastig zu ihm auf. »Ach … vielen Dank auch, Inspektor!«, rief ich Bainbridge über die Schulter zu. Er sah uns mit einem etwas irritierten Gesichtsausdruck nach.


  »Nichts zu danken. Einen guten Tag, Doktor«, antwortete er. »Wir werden uns wahrscheinlich schon bald wiedersehen.«


  Der Gedanke schien ihn nicht zu erfreuen.


  4. KAPITEL


  


  Das Haus des verstorbenen Sir Theobald Maugham musste einst prächtig gewesen sein, doch nun war es verfallen und heruntergekommen, so wie viele der ehemals luxuriösen Häuser in der Hauptstadt. Das war der Fluch der sehr Reichen: Ihre dilettantischen Kinder interessierten sich nicht für die Anwesen ihrer Vorväter, sondern nur für deren Vermögen, das sie zu verprassen gedachten.


  Das traf allerdings nicht auf Sir Theobald zu. Er hatte ein ganz anderes Problem. Er hatte keine Kinder, die ihm zur Seite stehen konnten, ob dilettantisch oder nicht, und so hatte er im Alter den Herausforderungen, die der Erhalt eines solchen Hauses mit sich brachte, nicht mehr gerecht werden können. Weder seine Nichte noch seine Neffen schienen die Verwaltung des Anwesens übernommen zu haben, und so erkannten Holmes und ich schon recht bald, dass das Haus vernachlässigt worden war.


  Trotzdem war das Gebäude immer noch recht beeindruckend. Sir Theobald hatte Geld hineingesteckt, aber er war überfordert gewesen.


  Holmes und ich erfuhren von Mrs Hawthorn – einer mürrischen Haushälterin mittleren Alters –, dass Sir Theobalds Nichte und seine Neffen in ihre eigenen Stadthäuser zurückgekehrt waren. Sir Theobalds Büro war auf Inspektor Bainbridges Anweisung hin verschlossen worden. Nichts hatte man dort verändert. Holmes nahm diese Information mit freudiger Erregung zur Kenntnis, und ich wusste, dass ihn Bainbridges Umsicht beeindruckte. Seine Erfahrungen mit Scotland Yard hatten ihn gelehrt, dass Polizisten dazu neigten, auf den Beweisen herumzutrampeln, bevor er Gelegenheit hatte, sie selbst in Augenschein zu nehmen. Er hatte sich oft genug bei mir darüber beschwert, und ich wusste, dass es stimmte. Allerdings bestand die Polizei nicht nur aus Einfaltspinseln, wie Holmes glaubte. Sie waren nur nicht mit seinen Methoden vertraut und wussten nicht, worauf sie zu achten hatten. Bainbridge schien eine rühmliche Ausnahme darzustellen.


  Holmes verhörte zuerst Agnes, die arme Zofe. Sie bestätigte die Geschichte, die uns Peter Maugham erzählt hatte. Sie litt offensichtlich noch immer unter ihrem schrecklichen Erlebnis und konnte keine weiteren Einzelheiten beisteuern.


  Als Nächstes untersuchte Holmes den Flur und die Stufen der beeindruckend langen Treppe. Er benutzte eine Öllampe, um die Dunkelheit zu vertreiben. Sie riss sein Gesicht scharf aus den Schatten, während er vor sich hin murmelte und seine Finger über den Läufer und das Holz der Stufen gleiten ließ.


  Er fand das, wonach er gesucht hatte, fast sofort.


  »Blut, Watson, hier auf den Stufen«, verkündete er triumphierend und zeigte auf eine Stufe, die sich auf halber Höhe zwischen Erdgeschoss und erstem Stock befand.


  Ich eilte zu ihm. Das alte Holz knarrte unter meinem Gewicht.


  »Was halten Sie davon?«, fragte er und streckte sich. Dann sah er mich erwartungsvoll an. Ich nahm seine Lampe und beugte mich vor, um mir die fragliche Stufe genauer anzusehen. Dunkles getrocknetes Blut verteilte sich ungleichmäßig auf dem abgetretenen Läufer. Es konzentrierte sich auf einen Punkt in einer Ecke, wo Sir Theobald sich beim Sturz offensichtlich den Schädel zertrümmert hatte.


  »Ja, das passt zu den Verletzungen, die Sir Theobald erlitten hat, Holmes«, sagte ich und reichte ihm die Lampe.


  »In der Tat«, sagte er in einem Tonfall, der mir verriet, dass er schon längst die gleiche Schlussfolgerung gezogen hatte und sich momentan mit einer anderen Facette des Falls beschäftigte.


  »Sie klingen besorgt, Holmes«, sagte ich, darauf hoffend, dass ich ihn weiterhin unterstützen konnte.


  »Nicht besorgt, Watson, nein …« Er musterte mich. »Wie viel wiegen Sie? Hundertfünfundsechzig Pfund?«


  »Eher hundertsechzig«, sagte ich indigniert.


  »Also wirklich, Watson. Es dürften eher hundertfünfundsechzig sein«, entgegnete Holmes.


  »Ich … Warum zur Hölle wollen Sie das wissen?«


  »Spielen Sie einfach mit, Watson«, bat Holmes lächelnd.


  Ich hob die Schultern. »Eine andere Wahl bleibt mir wohl nicht.«


  »So ist es recht. Folgen Sie mir«, forderte Holmes und stieg enthusiastisch die Treppe hinauf.


  Ich seufzte und folgte ihm bis in den ersten Stock.


  Am Ende der Treppe war es dunkel. Als ich mich umdrehte und den steilen Weg nach unten betrachtete, wurde mir klar, dass man, vor allem, wenn man wie Sir Theobald ein fortgeschrittenes Alter erreicht hatte, in der Dunkelheit leicht den Halt verlieren konnte. »Von hier oben sieht es schon recht gefährlich aus«, sagte ich.


  »Vor allem, wenn einem vor dem Abstieg das Bewusstsein geraubt wird«, antwortete Holmes.


  »In der Tat.« Ich dachte einen Moment lang über seine Worte nach. Wenn Sir Theobald wirklich bewusstlos die Treppe hinuntergeworfen worden war, hätte das dann nicht jemand hören müssen? »Was …?« Ich zuckte zusammen, als jemand von hinten seine Hände unter meine Arme schob und sie vor meiner Brust verschränkte. »Also wirklich, Holmes!«, stieß ich erschrocken hervor. »Was zum Teufel soll das?«


  »Sie müssen keine Angst haben, Watson«, antwortete Holmes. Seine Stimme erklang direkt neben meinem Ohr. »Lassen Sie sich einfach in meine Arme sinken.«


  »Ich soll bitte was tun?«, rief ich aus, während ich versuchte, mich aus seiner unverschämten Umarmung zu befreien.


  »Erlauben Sie mir, Ihr Gewicht einen Moment lang zu tragen, Watson, damit ich sehen kann, wie Sie stürzen würden«, erklärte Holmes genervt.


  »Seien Sie nicht albern, Holmes«, widersprach ich, aber ich wusste, dass ich auf verlorenem Posten stand. Er hielt mich fest. Hätte ich mich heftiger gewehrt, wären wir nur beide in den Tod gestürzt.


  »Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden«, sagte Holmes, so als wäre seine Bitte völlig vernünftig und normal.


  »Also gut«, stieß ich verärgert hervor. »Aber ich komme mir wie ein verdammter Narr vor. Ich warne Sie, Holmes – wenn Sie mich fallen lassen, werde ich als Geist zurückkehren und Sie verfolgen.«


  Ich entspannte mich in seinem Griff. Er grunzte, als er mich hochhob und von einer Seite zur anderen schwang, als wollte er mich in den Abgrund werfen. Nach einem Moment zog er mich zurück in den Gang und setzte mich ab.


  Ich sackte zusammen, als er mich losließ, und sank auf ein Knie.


  »Sehr gut, Watson. Sie dürfen jetzt aufstehen«, sagte Holmes und wischte sich die Hände ab.


  »Wie großzügig«, erwiderte ich sarkastisch. Ich stand auf und hustete verlegen. »Also gut …«, stammelte ich, aber Holmes ging bereits auf eine der Türen auf dem Gang zu.


  Ich folgte meinem Begleiter in einen Raum, der sich als Sir Theobalds Schlafzimmer herausstellte. Es war ein düsterer Ort mit schweren Vorhängen aus rotem Samt und einem großen Bett. Alte Portraits drängten sich an den eichengetäfelten Wänden und starrten auf uns herab, als wollten sie uns aburteilen. Auf dem leeren Kamin stand ein Glaskasten voll mit ausgestopften farbenfrohen Vögeln.


  Holmes untersuchte das Zimmer mindestens eine halbe Stunde lang. Er ließ keinen Zentimeter der Wände, der Fenster und des Bodens aus. Als er auf Händen und Knien vor dem Nachttisch kauerte, stieß er auf einmal einen kurzen, triumphierenden Schrei aus. Er zog eine Glasscherbe aus den Dielen und verkündete, dass dort in den letzten Tagen ein Glas Wasser verschüttet worden sei. Zu diesem Zeitpunkt erschien mir das ehrlich gesagt unwichtig, doch später würde, wie Holmes da bereits wusste, diese scheinbare Kleinigkeit seine Theorie untermauern.


  Da ich ihm keine Hilfe sein konnte – und mehrfach ermahnt worden war, weil ich ihn mit meinen Fragen von der Arbeit abhielt –, machte ich mich auf in den Salon, um mit der Zofe zu sprechen, die mir die näheren Umstände von Sir Theobalds Tod erläuterte.


  Ihre Geschichte deckte sich mit der, die Peter Maugham uns erzählt hatte. Sie, Agnes, hatte Sir Theobalds Leiche an diesem schicksalhaften Morgen entdeckt. Ihre entsetzten Schreie hatten seine Nichte und seine Neffen geweckt. Auch die anderen Diener waren herbeigeeilt.


  Man rief sofort die Polizei. Nur wenige Stunden später hatte ein Arzt sich die Leiche angesehen und zum Leichenschauhaus bringen lassen. Zu diesem Zeitpunkt fand Mr Tobias Edwards, Sir Theobalds Anwalt, heraus, dass das Testament verschwunden war.


  Ich schrieb alles in mein Notizbuch, um später auf die Aussage des Mädchens zurückgreifen zu können, sollte die Abfolge der Ereignisse für Verwirrung sorgen.


  Holmes gesellte sich kurz darauf zu uns und brachte Mrs Hawthorn dazu, die Tür zu Sir Theobalds Arbeitszimmer aufzuschließen.


  Bainbridge hatte zwar versucht, die Beweise zu sichern, aber trotzdem herrschte in dem Raum ein unübersehbares Chaos. Papier bedeckte den Tisch, und die Türen des Sekretärs waren geöffnet worden. Sein Inhalt hatte sich auf den Boden ergossen, so als hätte er spontan beschlossen, all seine Geheimnisse preiszugeben. Die Luft roch feucht und abgestanden. Der Raum schien in den letzten Jahren nicht oft benutzt worden zu sein.


  »Die Familie hat das Zimmer anscheinend sehr gründlich durchsucht«, sagte ich, als ich die Tür hinter mir schloss und das Chaos betrachtete.


  »Das war zu erwarten, auch wenn der Inspektor sein Bestes gegeben hat«, bemerkte Holmes.


  »Aber das Zimmer in so einer Unordnung zurückzulassen … Sie müssen verzweifelt gewesen sein.« Ich verstand nicht, wieso sie alles auf dem Boden verteilt und dann liegen gelassen hatten. Holmes war zwar nicht gerade ein Meister der Ordnung, aber sein Chaos folgte zumindest bestimmten Mustern.


  »Verzweifelt ist genau das richtige Wort, Watson. Sie sind verzweifelt. Ohne das Testament werden sie alles verlieren. Zumindest alle bis auf einen.« Holmes ging in die Hocke und betrachtete einen Turm aus beschriebenem Papier, der umgefallen war. Es schien sich um Briefkopien und persönliche Dokumente zu handeln.


  »Joseph Maugham?«, hakte ich nach, als Holmes nicht fortfuhr. »Glauben Sie, dass er etwas damit zu tun hat?«


  »Ich werde meine Schlussfolgerungen nicht überhastet ziehen, Watson. Ich muss mit ihm reden. Ich muss mit allen reden. Eines ist jedoch jetzt schon klar. Sie hatten recht, was die Todesursache angeht. Etwas stimmt damit nicht.«


  Aus irgendeinem Grund erfüllten seine Worte mich mit einer dumpfen Vorahnung.


  Holmes untersuchte das Schloss des Sekretärs, ignorierte jedoch die persönlichen Papiere, die er enthielt. Er schien nicht nach Hinweisen auf das Testament zu suchen, sondern der Aussage der Familie zu vertrauen. Ich fragte mich allerdings, ob sie das Testament in dem Chaos, das sie geschaffen hatten, nicht einfach verlegt hatten. Außerdem wollte ich wissen, ob der Anwalt Tobias Edwards sich ebenfalls an der Suche beteiligt hatte.


  Holmes schien seine Untersuchung des Schlosses beendet zu haben, denn er ging zum Kamin, nahm einen Feuerhaken aus dem Metalleimer und stocherte damit in den Überresten des Feuers und der kalten Asche herum.


  Er kniete sich vor den Kamin, griff hinein und zerrieb die Asche zwischen Daumen und Zeigefinger. Er roch daran, stand auf und wischte sich die Finger mit einem weißen Taschentuch ab, das er aus seiner Hosentasche zog.


  Er schien genug gesehen zu haben, denn er drehte sich um und kam zu mir.


  »Und?«, fragte ich neugierig.


  »Ich glaube, wir sollten der Kanzlei von Mr Tobias Edwards einen Besuch abstatten«, erklärte Holmes und umging damit meine Frage. »Ich möchte seine Darstellung der Ereignisse hören, die schließlich zu der Erkenntnis führten, dass das Testament verschwunden war. Und ich möchte wissen, was in diesem Testament stand.« Er machte eine Pause und klopfte mit dem rechten Zeigefinger gegen sein Kinn. »Aber vor allem interessiert mich, weshalb er keine Kopie des Testaments besaß.«


  »Also gut«, sagte ich. »Ich werde mir von Mrs Hawthorn die Adresse geben lassen.«


  Holmes schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein, mein lieber Doktor. Soweit ich weiß, befindet sich seine Kanzlei über einem Buchladen in der 112 Charing Cross Road.«


  Die Selbstsicherheit, mit der er diese Aussage getroffen hatte, überraschte mich. »Holmes, Sie sind wirklich bemerkenswert.«


  »Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, die Adressen der Londoner Anwälte zu kennen, Watson. Außerdem ist das dort eine sehr gute Buchhandlung.«


  »Sie sind unglaublich, Holmes«, sagte ich lachend. »Kommen Sie!«


  Mit diesen Worten verließen wir das dunkle, heruntergekommene Haus des verblichenen Sir Theobald und machten uns auf die Suche nach einer Kutsche, die uns zur Charing Cross Road bringen würde.


  5. KAPITEL


  


  Holmes behielt natürlich recht, was die Adresse von Tobias Edwards’ Kanzlei betraf. Es handelte sich dabei um einige recht kleine Räume, die sich über einer anscheinend gut besuchten esoterischen Buchhandlung befanden. Ein Blick ins Fenster der Buchhandlung verriet mir, dass dort okkulte Werke, heidnische Schriften und astrologische Almanache angeboten wurden. Ich beschloss, einen großen Bogen um das Geschäft zu machen.


  Die Kanzlei, die den Namen Barker, Smith & Edwards trug, beschäftigte mindestens drei weitere Personen, einen Sekretär und zwei Anwälte, deren Büros bescheiden wirkten. Ich nahm an, dass es sich bei ihnen um Barker und Smith handelte. Ihre Namen standen auf einer Plakette am Eingang neben dem von Edwards.


  Der Sekretär war ein großer, schlanker Mann Mitte zwanzig, der blass und schüchtern wirkte. Er sah von seinem Schreibtisch auf, als wir eintraten, und lächelte verhalten. »Guten Tag, Gentlemen«, sagte er und steckte seinen Füller ordentlich in das Tintenfass. Dann erhob er sich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir möchten mit Mr Tobias Edwards sprechen«, sagte Holmes sachlich.


  »Und Sie sind …?«


  »Sherlock Holmes«, sagte Holmes abwesend, während er aus dem Fenster auf die geschäftige Straße blickte.


  »Ah«, sagte der Mann und ging um seinen Schreibtisch herum. »Wenn Sie mir folgen möchten, Gentlemen? Ich bringe Sie gleich in sein Büro.«


  Ich grinste Holmes an, als ich mich ihm anschloss. Der Sekretär hatte, nachdem Holmes seinen Namen genannt hatte, weder gezögert noch uns nach dem Grund unseres Besuchs gefragt. Entweder hatte Sir Theobalds Anwalt ihm gesagt, dass wir kommen würden, oder Holmes’ Ruf war ihm mal wieder vorausgeeilt.


  Edwards saß an einem großen Mahagonischreibtisch, stand aber auf, als er uns sah, und bat uns in sein Büro. Er war ein streng aussehender Mann mit hartem Blick und rabenschwarzem Haar, das er nach hinten gekämmt hatte. Er war schlank und ungefähr einen Meter achtzig groß. Zwischen seinen Zähnen steckte eine glimmende Pfeife. Er war blass und seine Augen waren gerötet. Ich nahm an, dass er übermüdet war. Mir fiel auf, dass ihm drei Finger der linken Hand fehlten.


  Das Büro war gut ausgestattet. Zwei gepolsterte Sofas mit hohen Armlehnen standen darin, außerdem eine kleine Bar und ein Safe. An der Wand hing ein Gemälde, das einen Mann zeigte, der den gleichen strengen Eindruck wie Edwards machte und am Ufer eines Flusses stand. Hinter ihm breitete sich eine beeindruckende Landschaft aus.


  Holmes nahm seinen Hut ab, dann setzten wir uns beide.


  »Ich muss gestehen, dass es mich sehr freut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Holmes«, sagte Edwards in einem Tonfall, der erstaunlich vornehm klang. »Und natürlich auch die von Dr. Watson«, fügte er rasch hinzu, so als fiele ihm das gerade ein. Holmes lächelte amüsiert. »Kann ich Ihnen beiden einen Drink anbieten?«


  »Nein danke, Mr Edwards«, sagte Holmes und winkte ab. »Ich möchte Ihnen einige Fragen über den verstorbenen Sir Theobald Maugham stellen. Passt es Ihnen gerade?«


  »Ich habe Ihren Besuch bereits erwartet«, sagte Edwards. »Peter Maugham kam heute Morgen zu mir und machte mir die erfreuliche Mitteilung, dass Sie der Sache mit dem verschwundenen Testament seines Onkels nachgehen würden. Das ist eine so bedauerliche Angelegenheit.« Er wandte den Blick ab. Trauer schien ihn zu übermannen.


  »Dann kannten Sie Sir Theobald gut?«, fragte ich.


  »Gut genug, um ihn als Freund zu bezeichnen, Dr. Watson. Das Gleiche hätte er über mich wohl auch gesagt. Es erscheint Ihnen vielleicht unwahrscheinlich, aber wir waren in den letzten zwei Jahren gute Freunde geworden.« Seine Stimme brach. Ich empfand Mitgefühl für ihn. Der Verlust seines Klienten schien ihm wirklich nahezugehen, während Peter Maugham nur an seine eigene Lage dachte, nicht aber an den Tod seines Onkels.


  Holmes machte eine Pause, während Edwards sich sammelte. »Ich befürchte, dass ich Ihre Geduld ein wenig beanspruchen muss, Mr Edwards. Würden Sie mir erzählen, was sich an diesem Morgen im Haus von Sir Theobald ereignet hat?«


  »Selbstverständlich, Mr Holmes«, meinte Edwards mit traurigem Lächeln. »Ich stehe Ihnen sehr gern zu Diensten.«


  »Dann fahren Sie bitte fort«, sagte Holmes.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass ich der Aussage von Peter Maugham noch viel hinzuzufügen habe, Mr Holmes. Aber ich werde es versuchen.« Edwards trank einen Schluck Wasser, bevor er weitersprach. »Ich traf um kurz nach zehn im Haus ein. Es herrschte ein ziemliches Chaos. Dienstboten liefen hektisch umher, und Annabel Maugham weinte so herzzerreißend, dass ich nicht wusste, was ich machen sollte. Ihr Bruder hatte sie in der Hoffnung, dass ein Drink den Schock abmildern würde, in den Salon gebracht.


  Annabels Cousins, Oswald und Peter, waren kreidebleich. Sie standen über Sir Theobalds Leiche wie Löwen, die ihre Beute beschützen. Sie hatten ihn mit einem Laken zugedeckt und warteten auf die Polizei. Ich weiß noch, dass mich die Blutflecke, die ich in der weißen Baumwolle sah, verstörten.


  Einige Minuten später traf bereits Inspektor Bainbridge von Scotland Yard ein. Begleitet wurde er von einer halben Armee uniformierter Polizisten. Sie sorgten innerhalb kürzester Zeit für Ordnung. Bainbridge verhörte jeden, der in der Nacht zuvor im Haus gewesen war, kurz, aber effizient in der Bibliothek. Er untersuchte die Leiche und ließ dann den Polizeiarzt kommen, der wenig später eintraf. Dieser verkündete seine Diagnose und sorgte dafür, dass Sir Theobald ins Leichenschauhaus gebracht wurde.«


  Edwards seufzte. »Ich muss gestehen, Mr Holmes, dass ich, als Inspektor Bainbridge sich verabschiedete, doch arg mitgenommen war. Es belastete meine Nerven sehr, dass ich mich unter diesen Umständen im Haus aufhalten musste, aber ich wollte die Familie auf jede erdenkliche Weise unterstützen.«


  »Ihr Pflichtbewusstsein ehrt Sie, Mr Edwards«, sagte ich.


  »Ich hatte Sir Theobald versprochen, dass ich, sollte der unvermeidliche Fall seines Todes eintreten, dafür sorgen würde, dass sein Vermögen in die richtigen Hände gelangte«, fuhr er fort. »Allein deshalb musste ich das bis zum Ende durchstehen.«


  »Was war mit dem Testament?«, fragte Holmes. »Wann entdeckten Sie, dass es verschwunden war?«


  »Es war, glaube ich, Peter Maugham, der mich, nachdem die Polizei die Leiche seines Onkels entfernt hatte, drängte, das Testament zu holen«, antwortete Edwards. »Ich kam seinem Wunsch nach und ging in Sir Theobalds Arbeitszimmer. Ich wusste, dass ich dort die nötigen Papiere finden würde. Dabei entdeckte ich, dass das Testament verschwunden war. Ich rief die anderen, und wir durchsuchten zusammen das Arbeitszimmer, fanden jedoch nichts.«


  »Entdeckten Sie einen Hinweis darauf, dass sich jemand am Schloss des Sekretärs zu schaffen gemacht hatte?«, fragte Holmes.


  »Keinen, Mr Holmes«, antwortete Edwards. »Meines Wissens wurde der Sekretär jedoch nur selten abgeschlossen. Sir Theobald war ein vertrauensseliger Mann, manchmal vielleicht sogar ein bisschen zu vertrauensselig.«


  »In der Tat«, sagte ich mit einem Blick auf Holmes. Er beobachtete Edwards angestrengt. Keine Bewegung und keine Geste entgingen ihm. Ich hatte so etwas schon oft gesehen. Er schätzte den Anwalt ein und suchte nach der Wahrheit hinter seinen Worten.


  »War der Sekretär verschlossen, als Sie das Testament holen wollten, Mr Edwards?«, fragte Holmes.


  »Nein«, lautete die etwas resigniert klingende Antwort.


  »Aber Sie haben einen Schlüssel?«, hakte Holmes nach.


  »Ja, den bewahre ich hier im Safe auf.« Edwards erhob sich und ging durch sein Büro zu einem robust aussehenden Tresor, der neben einem Regal stand. Er zog einen Schlüsselring aus seiner Jackentasche, hockte sich hin und schloss den Safe auf. Einige Sekunden lang suchte er im Inneren, dann zog er einen kleinen cremefarbenen Umschlag heraus. Er schloss den Safe wieder ab und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Hier, das ist er«, sagte er und reichte Holmes den Umschlag. Der öffnete die unversiegelte Lasche und ließ den Schlüssel aus dem Umschlag auf den Schreibtisch gleiten. Er klimperte laut auf der lackierten Oberfläche. Der Schlüssel war verziert, so lang wie mein Zeigefinger und hatte eine stumpfe Farbe. Auf dem Umschlag, den Holmes beiseitegelegt hatte, stand in ordentlichen Druckbuchstaben MAUGHAM.


  »Ich hatte ihn an diesem Morgen nicht dabei, da ich direkt von zu Hause aufbrach. Peter Maugham hatte mich darüber informiert, was in der Nacht geschehen war«, erklärte Edwards. Holmes hob den Schlüssel auf, legte ihn auf seine linke Handfläche und drehte ihn.


  »Trotzdem machten Sie sich auf die Suche nach dem Testament«, sagte Holmes.


  Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Edwards antwortete trotzdem darauf. »Auf Wunsch meiner Klienten, Mr Holmes. Aus Gründen, die ich bereits dargelegt habe, vermutete ich, dass der Sekretär unverschlossen war. So war es dann auch.«


  »Waren Sie allein, Mr Edwards?«


  Edwards wirkte einen Moment lang aufgebracht über die Frage und die Implikationen, die sie mit sich brachte, aber Holmes’ Auftreten hatte sich nicht verändert. Er ordnete nur die Fakten. In seinem Tonfall lag keine Anschuldigung.


  »Ja. Ich rief die anderen erst herbei, als mir klar wurde, dass das Testament verschwunden war«, antwortete Edwards schulterzuckend. Die lockere Geste wirkte auf mich ein wenig affektiert. Er befürchtete sicherlich, dass Holmes ihn beschuldigen oder ihm eine Pflichtverletzung vorwerfen würde.


  »Entschuldigen Sie bitte, Mr Edwards, aber ist es nicht üblich, dass Anwälte eine Kopie des Testaments ihrer Klienten in ihrem Büro aufbewahren, um genau solche Fälle zu vermeiden?«, fragte Holmes mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Warum sehen wir uns nicht einfach diese Kopie an?«


  »In dieser Kanzlei wird das ebenfalls so gehandhabt, wie Ihnen ein Blick auf den Schrank hinter Ihnen verraten wird.« Ich drehte mich um und bemerkte einen großen Schrank, hinter dessen Glastüren Reihen von sauber beschriebenen Akten standen. »Sir Theobald zog es jedoch vor, sich selbst um seine Angelegenheiten zu kümmern. Mich benötigte er nur zur Klärung rechtlicher Fragen. Er vertraute mir nur den Schlüssel an, für den Fall, dass ich im Namen der Familie auf das Testament zugreifen musste.«


  Holmes nickte, obwohl seine Stirnfalten tiefer wurden. »Trotzdem war Ihnen der Inhalt des Testaments vertraut, nehme ich an.«


  »So ist es«, sagte Edwards und griff nach seinem Wasserglas. »Die drei Neffen und die Nichte von Sir Theobald – Joseph, Oswald, Peter und Annabel – sollten das Vermögen zu gleichen Teilen bekommen, ebenso den restlichen Besitz.«


  »Und es gab keine … Unregelmäßigkeiten?« Holmes machte eine Pause, und ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte.


  »Zum Beispiel?«, fragte Edwards, der ebenso verwirrt wirkte wie ich.


  »Namen, die Ihnen unbekannt waren, oder Anweisungen, die Sie sich von Sir Theobald erklären lassen mussten. Unerwartete Nachlässe?« Holmes beugte sich vor, so als verlöre er langsam die Geduld.


  Edwards schüttelte emphatisch den Kopf. »Nein, Mr Holmes, nicht im Geringsten. Es war ein sehr einfach gehaltenes Dokument, das wenig Raum für Missverständnisse bot.«


  »Danke, Mr Edwards. Ihre Schilderung der Ereignisse hat sich als äußerst nützlich erwiesen.« Holmes lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er wirkte nachdenklich.


  »Das hoffe ich sehr, Mr Holmes. Ich habe Sir Theobald versprochen, alles zu regeln. Dieses Versprechen möchte ich nicht brechen.« Nun, da Holmes’ Verhör beendet war, entspannte sich Edwards sichtlich.


  »Was wird jetzt geschehen?«, fragte ich, um herauszufinden, was genau die Konsequenzen des fehlenden Testaments waren.


  »Wenn das Testament nicht wieder auftaucht, wird das gesamte Vermögen an den ältesten noch lebenden Verwandten von Sir Theobald fallen«, erklärte Edwards schulterzuckend.


  »Joseph Maugham«, sagte ich.


  »Genau«, bestätigte Edwards.


  Ich seufzte. »Wird er das Richtige tun, Mr Edwards?«


  »Wenn Sie damit meinen, ob er den Willen seines Onkels berücksichtigen und das Vermögen aufteilen wird, dann eher nein, Dr. Watson. Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Wahrscheinlich wird er seinen Reichtum mit seiner Schwester, Miss Annabel, teilen, aber Joseph ist nicht gerade … fürsorglich. Ihm wird es egal sein, was aus seinen Cousins wird.« Edwards schüttelte resignierend den Kopf.


  »So wie Peter Maugham es befürchtet«, sagte Holmes.


  »Ja. So wie es aussieht, werden er und Oswald ihr gesamtes Vermögen verlieren«, stimmte Edwards zu.


  Wir ließen diese Neuigkeit einen Moment lang schweigend auf uns wirken. Dann stand Holmes auf. Ich folgte seinem Beispiel, erhob mich und strich die Falten aus meinem Jackett.


  »Also gut, Mr Edwards«, sagte Holmes. »Dr. Watson und ich werden uns verabschieden. Noch einmal meinen Dank.«


  Edwards streckte den Arm aus und schüttelte zuerst Holmes’ Hand, dann meine. »Sie können sich jederzeit an mich wenden, wenn Sie noch Fragen haben. Ich stehe Ihnen zu Diensten, Gentlemen. Mir liegt genauso viel an der Lösung dieses Problems wie der Familie.«


  »Guten Tag, Mr Edwards«, sagte Holmes. »Wir werden uns wiedersehen.«


  Ich folgte Holmes durch den Empfangsbereich, dann gingen wir eine enge Treppe hinunter und traten auf die geschäftige Straße.


  Während wir eine Kutsche suchten, ließ das Licht langsam nach. Die Luft war feucht und roch nach Regen. Um uns her eilten die Menschen nach Hause, ohne einander zu beachten. Mit gesenktem Kopf bahnten sie sich ihren Weg oder starrten mit leeren Gesichtern aus Kutschenfenstern.


  »Was jetzt, Holmes?«, fragte ich und schlug den Kragen meines Mantels hoch, um mich vor der Kälte zu schützen.


  »Ein Abendessen, Watson, gefolgt von ein wenig Bach. Würden Sie mich begleiten?« Holmes wirkte gut gelaunt, was ich nach kurzem Nachdenken auf die Tatsache zurückführte, dass er sich einem neuen und interessanten Fall widmen konnte.


  »Zum Abendessen? Sehr gern«, erwiderte ich enthusiastisch. »Auf das Konzert würde ich aber lieber verzichten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Holmes wandte sich mir grinsend zu. Vor uns kam eine Kutsche zum Stehen. Ihre Räder wühlten Pfützenwasser auf, das über den Bordstein spritzte und meine Stiefel nur knapp verfehlte. »Also wirklich, Watson«, sagte er, während er dem Fahrer zunickte und auf den Tritt stieg. »Das ist ein wunderbares Concerto …« Er verschwand im Inneren der Kutsche.


  Seufzend folgte ich ihm und fragte mich dabei, was er nun schon wieder vorhatte.


  6. KAPITEL


  


  Als ich am nächsten Morgen in der Baker Street eintraf, wirkte Sherlock gut gelaunt und energiegeladen. Wir hatten vor, Sir Theobalds Nichte und seine Neffen nacheinander zu besuchen.


  Er hatte das Concerto am Vorabend offensichtlich genossen, denn bei meiner Ankunft saß er am Esstisch und summte eine Melodie vor sich hin. Er öffnete einen Haufen Briefumschläge mit seinem alten, aber gefährlich scharfen Dolch. Die dazugehörigen Briefe nahm er langsam heraus, warf sie dann aber ohne einen zweiten Blick darauf beiseite.


  »Wollen Sie die nicht lesen, Holmes?«, fragte ich, als ich mich setzte und nach der Kaffeekanne griff.


  »Was? Ach, hallo, Watson! Guten Morgen«, antwortete er, als hätte er meine Frage nicht verstanden. Er warf einen weiteren Brief auf den Boden. Die Seiten flatterten sanft hinab und kamen schließlich zwischen anderen Briefen zur Ruhe. Der Boden war mit ihnen bedeckt. Holmes’ Stuhl bildete eine Insel in einem Meer aus weggeworfenem Papier. Er hatte keine Seite gelesen.


  »Holmes, was machen Sie denn da? In einem dieser Briefe könnte etwas Wichtiges stehen«, sagte ich stirnrunzelnd.


  Holmes unterbrach seine Melodie und sah zu mir auf. »Bitte?«


  »Die Briefe, Holmes«, betonte ich. »Sie sollten darüber nachdenken, sie zu lesen.«


  »Ganz und gar nicht, Watson. Rechnungen, Rechnungen und noch mehr Rechnungen. Alle sehr gewöhnlich. Ich habe keine Zeit für Rechnungen. Diese Poststempel sind wesentlich interessanter.« Er hielt zur Erklärung einen Umschlag hoch und zeigte auf die verschmierte schwarze Tinte über der Briefmarke. »Man kann von Poststempeln sehr viel lernen.« Er griff nach dem nächsten Umschlag, schlitzte ihn mit dem Dolch auf und summte weiter seine Melodie.


  Seufzend schüttete ich Kaffee in eine leere Tasse und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Das sah nach einem langen Morgen aus.


  Einige Stunden später standen wir im Nieselregen vor der Haustür von Oswald Maugham. Ich hatte meinen Kragen aufgestellt, um die Nässe zu vertreiben, während Holmes einen großen schwarzen Schirm trug. Er klopfte laut an die Tür.


  Im ersten Moment befürchtete ich, wir seien umsonst gekommen, denn die Tür blieb verschlossen. Ich wollte meinem Gedanken gerade Ausdruck verleihen, als ich dumpfe Schritte aus dem Inneren hörte. Die Tür schwang auf, und ein kleiner, dünner Mann sah uns an. Er hatte dunkle, sich unablässig bewegende Augen und sandfarbenes Haar, das sauber in der Mitte gescheitelt war. Er trug einen schwarzen Anzug, der schon bessere Tage gesehen hatte. An den Ellenbogen war er durchgescheuert, an einem Rockaufschlag entdeckte ich einen Fleck. Der Mann sah uns neugierig an.


  »Kann ich den Gentlemen behilflich sein?«, fragte er unsicher. Seine Stimme war dünn und zittrig, aber seine Aussprache verriet seine Herkunft und Bildung.


  »Mr Oswald Maugham, nehme ich an?«, fragte Holmes.


  »Ja«, bestätigte der Mann sichtlich verärgert. Er warf einen Blick über die Schulter, als wollte er etwas fortsetzen, bei dem wir ihn unterbrochen hatten. »Wieso?«


  »Mein Name ist Mr Sherlock Holmes«, sagte Holmes mit all der Geduld, zu der er imstande war, »und dies ist mein Kollege Dr. Watson.«


  Oswald Maughams Haltung änderte sich sofort, sein Gesichtsausdruck wurde freundlicher. Er lächelte und öffnete die Tür etwas weiter. »Entschuldigen Sie bitte, Mr Holmes. Mein Cousin Peter sagte mir, dass Sie vorbeikommen würden. Aber es ist so viel geschehen, dass ich wohl etwas abgelenkt war.« Er trat zur Seite und bat uns herein. »Treten Sie bitte ein.«


  Ich ging an Holmes vorbei, der noch seinen Schirm ausschüttelte, und knöpfte meinen durchnässten Mantel auf. Dankbar reichte ich ihn Oswald. Dann sah ich mich um.


  Die Wohnung befand sich im Erdgeschoss eines Reihenhauses und entsprach nicht dem, was man vom Neffen eines Mannes, der so wohlhabend war wie Sir Theobald, erwartet hätte. Verglichen mit den Räumlichkeiten, die sein Cousin Peter – den wir vor ihm aufgesucht hatten – bewohnte, wirkte dieses Apartment bescheiden.


  Unser Gespräch mit Peter war kurz gewesen. Er hatte nur das wiederholt, was er uns bereits über die Ereignisse rund um den Tod seines Onkels erzählt hatte, und bestätigt, dass er es gewesen war, der Tobias Edwards an diesem Morgen gebeten hatte, sich sofort um das Testament zu kümmern. Später, als wir auf dem Weg zu Oswald Maughams Wohnung waren, hatte ich Holmes gegenüber geäußert, dass diese Hast so kurz nach dem Tod seines Onkels vermuten ließ, dass sich die Verwandten untereinander nicht trauten und dass Peter Maugham möglicherweise bereits vermutet hatte, dass jemand etwas plante.


  Holmes hatte sich nach der Unterhaltung jedoch in sich zurückgezogen und starrte nur schweigend durch das Kutschenfenster auf die geschäftigen Straßen der Metropole. Doch nun, in Oswald Maughams Wohnung, sah ich, wie die Neugier wieder in seinem Blick aufflackerte.


  Oswald führte uns ins Wohnzimmer, das von einem großen Mahagonitisch beherrscht wurde. Dessen zerkratzte Oberfläche stand voll mit chemischer Ausrüstung – Flaschen, Phiolen, Stäbe und Bunsenbrenner. Sie bildeten ein kompliziertes Geflecht, durch das einige blubbernde farbige Flüssigkeiten flossen. Es stank nach Schwefel, und das Zischen der Flüssigkeit auf dem Bunsenbrenner erwies sich als äußerst irritierend, als wir uns zu unterhalten versuchten.


  »Entschuldigen Sie bitte den Zustand der Wohnung«, meinte Oswald. »Ich betätige mich als Amateurchemiker und habe heute Morgen wieder ein bisschen experimentiert. Ich lebe allein und bekomme nur selten Besuch. Deshalb finde ich nichts dabei, den Esstisch zweckzuentfremden.«


  Holmes’ Gesichtsausdruck verriet mir, dass er dieser Meinung aus ganzem Herzen zustimmte. Nur Mrs Hudson und die Tatsache, dass zumindest eines der Zimmer in der Baker Street Besuchern zugänglich sein musste, war es zu verdanken, dass er noch nicht das Gleiche getan hatte. »Das ist ein sehr beeindruckender Aufbau, Mr Maugham. Ihre Bescheidenheit ist unangebracht. Sie sind weit mehr als ein Amateur.«


  Oswald hob eine Augenbraue. »Darf ich dem entnehmen, dass Sie auch an Chemie interessiert sind, Mr Holmes?«


  »Ein wenig«, antwortete Holmes, und ich musste ein Lächeln unterdrücken.


  »Wie schön, einen Gleichgesinnten zu treffen«, erklärte Oswald. »Die Chemie ist seit Jahren eine Leidenschaft von mir.«


  »In der Tat«, stimmte Holmes zu. »Das ist eine sehr interessante und erfüllende Betätigung. Doch leider sind wir aus einem ernsteren und deutlich unangenehmeren Grund hier.«


  Oswalds gute Laune verschwand augenblicklich. Als er antwortete, klang seine Stimme mürrisch. »Ja, der arme Onkel Theobald. Wahrscheinlich haben Sie sehr viele Fragen an mich, so wie die Polizei.«


  »Möglicherweise«, sagte Holmes. »Aber bitte beginnen Sie mit einer Schilderung der Ereignisse, die zum Tod Ihres Onkels führten.«


  »Die Party?«, stieß Oswald überrascht hervor.


  »Genau«, antwortete Holmes.


  »Natürlich, aber ich verstehe nicht, wie Ihnen das bei Ihren Untersuchungen weiterhelfen soll, Mr Holmes«, sagte Oswald. Er wirkte ein wenig ratlos.


  »Unter diesen Umständen halte ich es für essenziell, über alles im Bilde zu sein, Mr Maugham«, erwiderte Holmes. »Manchmal wirft selbst eine Kleinigkeit, die nicht der Rede wert zu sein scheint, ein neues Licht auf die Ereignisse, die darauf folgen. Würden Sie uns alles so offen und vollständig schildern, wie es Ihnen möglich ist?«


  »Selbstverständlich«, sagte Oswald. »Ich möchte Ihnen ja behilflich sein.« Er zeigte auf einige Möbel am anderen Ende des Zimmers. »Setzen Sie sich bitte!«


  Wir folgten der Einladung. Holmes setzte sich auf das Sofa, ich auf einen Stuhl neben dem Fenster. Oswald nahm in einem abgewetzten Sessel nahe dem Kamin Platz. Er schien darin zu versinken, und mir wurde erneut klar, wie klein er war.


  »Die Party fand zu Ehren meiner Cousine Annabel statt, die Geburtstag hatte. Onkel Theobald mochte sie sehr gern, und er bestand darauf, dass wir alle daran teilnahmen.« Während er redete, sah er uns nacheinander an. »Es war ein sehr angenehmer Abend, und wir alle sprachen dem Wein und dem Sherry reichlich zu. Sogar Onkel Theobald. Annabel genoss es, im Mittelpunkt zu stehen, obwohl ich befürchte, dass sie das Ganze nicht zu schätzen wusste.«


  »Wieso nicht?«, hakte Holmes nach.


  »Annabel glaubt leider, dass sie die Aufmerksamkeit der ganzen Welt verdient«, antwortete Oswald. »So war sie schon als kleines Mädchen, und dass Onkel Theobald sie so furchtbar verwöhnte, machte alles nur noch schlimmer. Ihr gefiel die Party zwar, aber sie hatte wahrscheinlich auch eine erwartet. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sich schon ein neues Kleid gekauft hatte, noch bevor Onkel Theobald die Party überhaupt plante.«


  Oswald stieß plötzlich den Atem aus. »Oh, vergeben Sie mir bitte. Ich bin schrecklich nachlässig. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?« Er erhob sich aus seinem Sessel, und ich hatte auf einmal Mitleid mit ihm. Dass er nur selten Besuch bekam, entsprach offensichtlich der Wahrheit. Er war so begierig darauf gewesen, seine Geschichte zu erzählen, dass er seine Manieren vergessen hatte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Maugham«, sagte ich und brachte ihn mit einer Geste dazu, sich wieder zu setzen. »Sie müssen uns nichts anbieten. Mr Holmes und ich hatten Tee vor unserer Kutschfahrt.«


  Ich warf Holmes einen Blick zu. Er nahm meine nett gemeinte Lüge mit geneigtem Kopf zur Kenntnis. »Bitte fahren Sie fort, Mr Maugham.«


  »Sehr gern«, sagte Oswald. »Wenn ich mich recht erinnere, brachte Peter Onkel Theobald gegen elf zu Bett. Wir blieben noch eine Weile auf und tranken im Salon weiter. Irgendwann nach zwölf wurde ich müde. Außerdem ging mir Annabels Selbstbeweihräucherung so sehr auf die Nerven, dass ich zu Bett ging.«


  »Ist das alles?«, fragte Holmes. »Passierte sonst nichts bis zum Morgen, als Sie erwachten und von Sir Theobalds Tod erfuhren?«


  »Nicht ganz, Mr Holmes«, meinte Oswald kopfschüttelnd. »Ich wurde von etwas mitten in der Nacht geweckt. Es war das Geräusch von splitterndem Glas, auf das ein dumpfer Schlag folgte. Ich blieb eine Weile im Bett liegen und wartete auf weitere Geräusche. Als ich eine Stimme im Gang hörte, stand ich auf und sah nach. Ich erwartete, einen meiner betrunkenen Cousins vorzufinden, der auf dem Weg zur Toilette gestolpert war.«


  »Aber?«, fragte Holmes.


  »Nun ja, es war Onkel Theobald. Er hatte sein Wasserglas versehentlich vom Nachttisch gestoßen. Da er ein höflicher alter Mann war, hatte er Agnes – die Zofe – nicht wecken wollen, sondern sich selbst auf den Weg nach unten gemacht, um sich ein neues Glas zu holen. Das ließ ich natürlich nicht zu. Ich schickte ihn wieder ins Bett. Er erwähnte, dass ihm schwindelig sei, und ich wollte verhindern, dass er stürzte.«


  Oswald unterbrach sich einen Moment lang und senkte den Blick. Ich konnte sehen, dass der Verlust ihn schwer getroffen hatte.


  »Ausnahmsweise hörte er auf mich«, fuhr er fort. »Er ging zurück in sein Zimmer, und ich holte ihm ein frisches Glas Wasser. Dann ging ich wieder zu Bett. Ich erwachte erst am nächsten Morgen, als Agnes’ Schreie das ganze Haus weckten.«


  Holmes dachte über die Fakten nach. »Sehr interessant, Mr Maugham. Lassen Sie mich rekapitulieren: Sie hielten Sir Theobald davon ab, sich ein Glas Wasser zu holen, schickten ihn ins Bett und brachten ihm selbst das Wasser?«


  Oswald reagierte unsicher auf die Frage. »Ganz genau, Mr Holmes. Ist das wichtig?«


  Holmes lächelte. »Wie bereits gesagt, Mr Maugham, bei einem solchen Fall ist jede Kleinigkeit wichtig, ganz egal, wie unbedeutend sie erscheinen mag.« Er rieb sich das Kinn und musterte Oswald eindringlich. »Möchten Sie noch etwas hinzufügen? Ein anderes Detail, von dem ich wissen sollte?«


  Oswald schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, Mr Holmes. Peter hat Ihnen sicher alles berichtet, was am nächsten Morgen geschah.«


  »Das hat er«, bestätigte Holmes neutral.


  »Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht ganz, was in den wenigen Stunden, nachdem Agnes die Leiche gefunden hatte, geschah. Alles scheint verschwommen.« Oswald seufzte leise.


  »Das liegt am Schock«, meinte ich. Mein Militärdienst hatte mich das gelehrt. Die Erinnerung kann einem schreckliche Streiche spielen, wenn sie durch einen plötzlichen Schock beeinflusst wird. Die Feldlazarette in Afghanistan bewiesen das.


  »Ich …«, setzte Oswald an, beendete den Satz aber nicht.


  »Fahren Sie fort«, ermunterte Holmes ihn nicht unfreundlich.


  »Ich hoffe nur, dass wir mit Ihrer Hilfe das Testament finden werden, Mr Holmes«, meinte Oswald zögernd. »Sonst bin ich ruiniert.«


  »Ich glaube, dass ich diese Angelegenheit schon bald zufriedenstellend zu Ende bringen werde«, entgegnete Holmes. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, was er wirklich dachte. »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden. Wir haben alles, was wir brauchen. Fürs Erste.« Er stand auf, und ich folgte seinem Beispiel. Dabei wünschte ich mir, ich hätte doch um ein heißes Getränk gebeten, denn der Regen war stärker geworden und peitschte gegen die Fenster.


  »Natürlich«, sagte Oswald und nahm unsere Mäntel von der Garderobe im Flur. »Erlauben Sie mir, Sie zur Tür zu bringen.«


  Wir verabschiedeten uns und stellten uns dem ungemütlichen Wetter. Geduckt standen wir nebeneinander unter Holmes’ Schirm auf dem Bürgersteig und warteten auf eine Droschke. Ich nutzte die Gelegenheit, um eine Frage zu stellen, die mich beschäftigte. »Meinen Sie, was Sie gesagt haben, Holmes? Dass Sie alles zufriedenstellend zu Ende bringen werden?«


  Holmes lachte laut und offen, und als er sich zu mir umdrehte, sah ich ein vertrautes irres Funkeln in seinen Augen. »Aber ja, Watson«, sagte er düster. »Davon bin ich überzeugt. Es wird zufriedenstellend enden. Kutsche!« Sein plötzlicher Ruf erschreckte mich so sehr, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurück machte und in eine Pfütze trat. Ich fluchte, als eiskaltes Wasser in meinen Stiefel drang.


  Ich wollte Holmes zurechtweisen, weil er mich erschreckt hatte, aber er stieg bereits in die Droschke und rief dem durchnässten Fahrer Anweisungen zu. Seufzend folgte ich ihm.


  7. KAPITEL


  Aus der Aussage

  von Inspektor Charles Bainbridge


  Ein Klopfen an meiner Tür weckte mich gegen sechs Uhr an diesem Morgen. Mit einem lauten Stöhnen schlug ich die Bettdecke zurück und griff schlaftrunken nach meinem Morgenmantel. Im Haus war es eiskalt, und ich bemerkte mürrisch, dass die Sonne noch nicht durch die Vorhänge schien.


  Isobel regte sich neben mir kaum. Wir hatten einige Monate zuvor geheiratet, und sie hatte sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden. Die Ehe mit einem Polizisten brachte nächtliche Störungen mit sich, unregelmäßige Arbeitszeiten und unerwartete Abwesenheiten.


  Ich sah einen Moment lang zu, wie sie mit entspanntem Gesicht vor sich hin träumte. Sie ertrug ihr Schicksal mit Fassung. Einen Moment lang spürte ich Neid. Dann wurde wieder an der Tür geklopft, dieses Mal lauter, und ich schob meine nackten Füße in meine Stiefel, verließ das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Nur das laute Ticken der Standuhr begleitete mich durch den Flur.


  Seufzend – denn ich ahnte schon den Grund für diesen frühen Besuch – schob ich die Riegel zurück und öffnete die Tür. Kalte, feuchte Luft schlug mir entgegen, und ich stampfte mit den Füßen auf, um zu verhindern, dass es mich fror.


  Wie ich erwartet hatte, stand ein Uniformierter vor der Tür, Constable Harris vom Yard. »Guten Morgen, Sir«, sagte er wach und fröhlich.


  »Sie könnten wenigstens so tun, als wäre es Ihnen unangenehm, mich zu dieser unchristlichen Zeit aus dem Bett zu holen!«, sagte ich, allerdings nicht unfreundlich.


  Harris grinste. »Ja, Sir. Tut mir leid, Sir.« Er räusperte sich. »Es hat leider einen Zwischenfall gegeben.«


  »Einen Zwischenfall?«, wiederholte ich.


  »Ja, Sir. Ein weiterer Überfall der Eisenmänner, dieses Mal in Belgravia. Das Haus gehört einem Bankier namens Hillingsborough. Die Juwelen seiner Frau wurden gestohlen, so wie bei den anderen Überfällen auch. Sie werden gebraucht, Sir.« Harris betrachtete seine Stiefel, als könnten sie ihn bei der Darlegung des Falls unterstützen.


  »Sie haben recht, Harris«, sagte ich. »Ich muss so schnell wie möglich dorthin.«


  »Ja, Sir. Eine Kutsche wartet bereits«, antwortete Harris mit einem zufriedenen Nicken.


  Ich schlug den Kragen meines Morgenmantels hoch und wünschte mir, ich trüge bereits Anzug und Mantel. Die Kälte kroch mir bis in die Knochen. »Wurde jemand verletzt?«, fragte ich.


  »Nun, Sir, ich habe gehört, dass Mr Hillingsborough sein Heim verteidigen wollte und sich zum Dank eine Beule so groß wie ein Cricketball am Hinterkopf eingefangen hat«, erwiderte Harris. Er war ein kräftiger Kerl mit buschigen Koteletten und roten Wangen. Trotz des Grauens, mit dem wir als Männer des Yards tagtäglich konfrontiert wurden, legte er seine gute Laune nie ab. Doch nun wirkte er ernst und abgelenkt, und das beunruhigte mich.


  »Aber wir haben es nicht mit einem Mord zu tun, oder?«, fragte ich ein wenig zu hoffnungsvoll.


  »Nein, Sir, das nicht«, antwortete Harris. Sein Lächeln kehrte zurück. Er schien meine Erleichterung zu verstehen. Die sogenannten Eisenmänner beschränkten sich bei ihren Verbrechen bis jetzt auf Überfälle und Tätlichkeiten. Ich hoffte, das würde so bleiben. Aber meine Erfahrung lehrte mich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich ihr Modus Operandi änderte. Die Eisenmänner, oder was auch immer sie waren, würden gierig werden oder in eine Situation geraten, in der sie ihre Spuren verwischen mussten. Wie sie auf solche Eventualitäten reagieren würden, blieb abzuwarten.


  Ich hatte leider keine Ahnung, worum es sich bei diesen Dingern handelte, woher sie kamen oder welches Ziel sie verfolgten. Jemand musste hinter ihnen stehen und die Fäden ziehen – vielleicht sogar wortwörtlich –, aber ich hatte noch keinen verdammten Hinweis auf diese Person gefunden.


  Harris wartete im Flur, während ich ins Schlafzimmer zurückging und mich hastig im Dunkeln anzog. Diese Fertigkeit musste jeder verheiratete Polizist beherrschen, um sich eine harmonische Ehe zu bewahren.


  Wenige Minuten später fuhren wir in einer Polizeikutsche durch die Straßen, während es über London langsam hell wurde. Als wir in Belgravia ankamen und ich aus der Kutsche stieg, wurde die Stadt von einem schwachen Zwielicht erhellt. Ich fühlte mich halbwegs wach. Die letzten Nachwehen des Schlafs hatte ich abgeschüttelt.


  Das Haus befand sich in einer Seitenstraße der Pimlico Road und bot ein angemessen prachtvolles Ziel für einen Überfall. Es handelte sich um ein dreistöckiges Stadthaus, das in einem der beliebtesten und daher auch teuersten Viertel der Stadt stand. Es war in einem sehr guten Zustand mit großen Schiebefenstern und einer weißen Fassade, die sich durch die Witterung grau verfärbt hatte. Ich bemerkte einige uniformierte Polizisten, die den Eingang bewachten und sich unterhielten. Ich sah über meine Schulter. Harris sprach mit dem Fahrer, dann schlug er mit der flachen Hand auf die Seitenwand der Kutsche, die daraufhin anfuhr. Sie rumpelte die Straße hinunter, und die Pferde wieherten, als der Kutscher ihnen mit der Peitsche auf die Flanken schlug. Seine Laterne hing an einer Stange, die sich wie eine Angel krümmte, und hüpfte auf und ab. Nach einem Moment verschwand die Kutsche in den morgendlich grauen Straßen.


  »Kommen Sie, Harris«, sagte ich ungeduldig und ging auf das Haus zu. Ich sah, dass die Vorhänge noch zugezogen waren, ging aber davon aus, dass der gesamte Haushalt aufgrund des nächtlichen Überfalls auf den Beinen war. Im ersten Moment dachte ich, dass die Haustür offen stünde, doch dann sah ich, dass nur einige Überreste von ihr im zersplitterten Rahmen hingen.


  »Großer Gott!«, sagte ich, während ich das Ausmaß des Schadens begutachtete. Harris blieb neben mir stehen und warf ebenfalls einen Blick darauf.


  »Die Eisenmänner haben anscheinend einfach die Tür zertrümmert, um ins Haus zu gelangen«, sagte ein junger Constable namens Patterson, den ich kannte. »Wirklich dreist. Sie haben so lange auf die Tür eingeschlagen, bis sie sich den Weg ins Innere bahnen konnten.«


  »Die müssen ganz schön kräftig sein«, sagte Harris und pfiff leise.


  »Und sie werden mutiger«, murmelte ich. Besorgt fragte ich mich, wohin ein solcher Wagemut führen würde. Vielleicht begann die Situation bereits zu eskalieren.


  Ich trat über die Schwelle und schob dabei mit dem Stiefel lackierte Holzsplitter zur Seite, die den Marmorboden der Eingangshalle bedeckten. Die Tür hatte einmal königlich blau geglänzt, doch von ihr war fast nichts mehr übrig.


  Die Eingangshalle war recht schmal, aber prächtig und größtenteils unbeschädigt. Nur ein Gehstock aus Mahagoni lag am Boden und eine große, zerschmetterte Vase, in der einmal Trockenblumen gestanden hatten. Die Scherben hatte man zusammengekehrt, aber noch nicht entfernt. Der Geruch von Öl und Rauch hing leicht in der Luft, so als stünde man auf einem Bahnsteig.


  Der Butler, ein blasser Mann Ende fünfzig, der einen makellosen schwarzen Anzug trug und dessen Glatze im Lampenlicht glänzte, stand neben der Treppe. Er sah auf, als ich eintrat.


  »Inspektor Charles Bainbridge«, stellte ich mich vor.


  »Ah. Ja, Sir. Peters, Sir«, antwortete er mit sonorer, aber dennoch leicht zitternder Stimme. Der Mann hatte den Schock des nächtlichen Überfalls offensichtlich noch nicht überwunden, bemühte sich aber um eine stoische Fassade. »Ich stehe Ihnen bei allen Fragen zur Verfügung.«


  »Danke, Peters«, sagte ich. »Ich werde Sie vielleicht später befragen, doch zuerst möchte ich mit der Familie sprechen. Ist das möglich?«


  »Ja, Sir«, sagte Peters enthusiastisch. »Sie hält sich im Salon auf. Wenn ich Ihnen den Weg zeigen dürfte?« Ich nickte und winkte Harris heran, der im Türrahmen stehen geblieben war und sich mit seinen Kollegen unterhielt. Wir folgten dem Butler die Treppe hinauf und durch einen Gang, der zum Salon führte. Er klopfte an die Tür, um unsere Ankunft zu melden. Wenn man die Umstände betrachtete, wirkte das seltsam formell, aber ich wusste, dass sich Menschen in verzweifelter Lage an das Vertraute klammerten. Der Butler öffnete die Tür, um uns einzulassen, dann kehrte er auf seinen einsamen Posten in der Eingangshalle zurück.


  Mrs Hillingsborough saß im Salon auf einer Chaiselongue, ihre beiden kleinen Kinder – ein Junge und ein Mädchen, die fünf oder sechs Jahre alt sein mussten – hockten neben ihr. Sie sah auf, als wir eintraten, und lächelte schwach. Sie war eine hübsche Frau Anfang dreißig mit langem blondem Haar und bemerkenswert blauen Augen. Ihr Gatte, Mr Hillingsborough, war mindestens zehn Jahre älter. Er stand neben dem Kamin, den Arm auf den Sims gestützt. Er wirkte äußerst konzentriert. Ich bemerkte, dass er mit der linken Hand ab und zu unbewusst nach der Stelle an seinem Kopf tastete, an der ich die Beule vermutete.


  »Guten Morgen, Mr Hillingsborough, Mrs Hillingsborough. Ich bin Inspektor Charles Bainbridge von Scotland Yard. Man hat mir gesagt, Sie seien letzte Nacht Opfer eines höchst unglücklichen Zwischenfalls geworden«, begann ich diplomatisch.


  Mrs Hillingsborough lachte kurz und nervös. »Das drücken Sie aber sehr vorsichtig aus, Inspektor«, sagte sie, »obwohl Sie vermutlich an solche Situationen gewöhnt sind.«


  Ich lächelte zustimmend, beschloss jedoch, diesem Thema aus dem Weg zu gehen. »Ich würde mit Ihnen gern über die Ereignisse sprechen.«


  »Natürlich«, mischte sich Mr Hillingsborough plötzlich ein. Sein amerikanischer Akzent überraschte mich. Ich kenne mich zwar nicht aus, aber ich hatte den Eindruck, dass er aus New York stammte, doch vielleicht irrte ich mich auch. »Margaret, geh mit den Kleinen ins Kinderzimmer. Ich werde mit dem Inspektor reden.«


  »Sehr gern«, sagte sie sichtlich erleichtert. »Kommt, Kinder.« Sie nahm sie an den Händen und eilte aus dem Zimmer.


  »Bitte setzen Sie sich, Gentlemen«, sagte Hillingsborough. »Verzeihen Sie, wenn ich stehen bleibe. Mir ist nach dem Schlag auf den Kopf noch etwas schwindelig.«


  »Ich verstehe«, antwortete ich und setzte mich auf einen der unbequemsten Stühle, auf dem ich je hatte Platz nehmen müssen. »Hat jemand nach einem Arzt geschickt? Das würde ich für eine kluge Vorsichtsmaßnahme halten.«


  »Ja, ja«, sagte Hillingsborough und winkte ab. »Ich glaube, dass einer auf dem Weg ist.« Er ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Kamin auf und ab. Er wirkte müde und ausgezehrt. »Was wollen Sie wissen?«


  »Alles, was Sie mir über den Zwischenfall sagen können, Mr Hillingsborough«, erklärte ich, »mit so vielen Details wie möglich. Sie wissen vielleicht, dass der Überfall auf Ihr Haus zu einer Reihe anderer Verbrechen passt, die von den sogenannten Eisenmännern begangen wurden. Die Täter konnten uns bisher entkommen. Ich wäre Ihnen für jeden Hinweis dankbar, der uns bei unseren Nachforschungen weiterbringt. Selbst eine scheinbar unbedeutende Kleinigkeit könnte unser Bild dieser ungewöhnlichen Täter vervollständigen.«


  »Dann glauben Sie also nicht, dass Sie die Juwelen meiner Frau wiederfinden werden?«, fragte Hillingsborough ruhig.


  Ich seufzte und sah Harris an, dessen Gesichtsausdruck neutral wirkte. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Mr Hillingsborough. Ich halte das für unwahrscheinlich. Sollten wir allerdings herausfinden, um wen oder was es sich bei diesen Eisenmännern handelt, könnte sich das ändern.«


  »Ich verstehe«, sagte Hillingsborough. Er ging weiter auf und ab, blieb aber gelegentlich stehen, um sich die Hände am Feuer zu wärmen. »In Ihrem Land ist es wirklich kalt«, sagte er gespielt jovial.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Tür innerhalb der nächsten Stunde ersetzt wird«, erklärte Harris.


  Hillingsborough nickte dankbar. »Also gut, dann werde ich Ihnen alles erzählen, woran ich mich erinnere. Im Haus schliefen alle. Das war vor …« Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »… zweieinhalb Stunden.« Ich nickte Harris zu, der daraufhin ein kleines Notizbuch aus der Tasche zog und alles mitschrieb.


  »Es war still im Haus. Ich schlief bereits seit einigen Stunden, als ich plötzlich von lautem Klopfen im Erdgeschoss geweckt wurde. Es klang, als würde jemand verzweifelt an die Haustür pochen. Ich stand verschlafen auf, um nachzusehen. Ich nahm eine Lampe mit und zog meinen Morgenmantel an.«


  »Wäre es nicht die Aufgabe Ihres Butlers gewesen, so früh am Morgen die Tür zu öffnen?«, hakte ich nach.


  »Eigentlich ja«, antwortete Hillingsborough, »aber das laute Klopfen legte nahe, dass es sich um einen Notfall handelte. Also eilte ich die Treppe hinunter und bemerkte, dass Peters bereits das Gleiche tat. Ich rief: ›Ja, ja, wir kommen ja schon!‹, doch das Klopfen ließ nicht nach. Im ersten Moment glaubte ich, sie hätten mich nicht gehört, doch dann sah ich zu meinem Entsetzen, wie das Türholz barst.


  Ich rief, sie sollten damit aufhören, aber Peters war schon unten und wollte den Riegel zurückschieben. Im gleichen Moment brach eine Hand aus Metall durch die Tür und krallte sich in der Luft zusammen.« Hillingsborough wirkte wie ein Getriebener. Er starrte ins Nichts, während er seine Geschichte erzählte. Harris und mich schien er nicht mehr wahrzunehmen.


  »Ich rief erneut, sie sollten aufhören, aber zu diesem Zeitpunkt war bereits klar, dass wir angegriffen wurden. Wir erkannten auch schon bald, dass es sich nicht nur um einen Angreifer handelte. Sie waren dreist zur Haustür gekommen und schlugen sie jetzt ein.«


  »Peters und ich wichen entsetzt zurück, als die Tür schließlich unter dem Hämmern nachgab. Nun konnten wir unseren Angreifern ins Gesicht blicken. Es handelte sich um Männer aus Metall.« Hillingsborough hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht.


  »Beschreiben Sie sie bitte«, sagte ich. Seine Geschichte hatte mich in ihren Bann gezogen.


  »Sie schienen mit ihren abgehackten Bewegungen die echter Menschen nachahmen zu wollen. Und auch ihr Aussehen ähnelte unserem: zwei Beine, zwei Arme, ein Kopf, der auf kantigen Schultern saß. Doch gleichzeitig wirkten sie, als wären sie aus einem Fiebertraum entkommen. Sie waren unförmig und schienen aus zahlreichen überlappenden Eisenplatten zu bestehen. Aus ihren Rücken ragten je zwei Auspuffe, die ununterbrochen weißen Rauch ausstießen. Ich nehme an, dass es sich dabei um die Energiequelle handelte, die sie lebendig erscheinen ließ. Ihr Gesicht bestand aus einer glatten Metallplatte mit zwei Löchern für ihre boshaften Augen und einem schmalen Schlitz für den Mund. Am meisten verstörten mich jedoch die roten Lichter hinter den Augen und der teilnahmslose Ausdruck auf ihren schrecklich unmenschlichen Gesichtern.« Hillingsborough schüttelte sich, als er sich an die Einzelheiten seines furchtbaren Erlebnisses erinnerte.


  »Sie waren zu dritt. Sie marschierten lautstark in die Eingangshalle und stanken nach Maschinenöl und Dampf. Sie versuchten weder, leise zu sein, noch schienen sie Angst zu haben, gefasst oder von ihrem Ziel abgehalten zu werden.


  Wie man es von einem Mann erwarten sollte, der im eigenen Haus angegriffen wird, nahm ich die erstbeste Waffe, die ich erreichen konnte – einen schweren Holzstock, der in einer Halterung an der Treppe hing –, und bereitete mich darauf vor, mein Heim zu verteidigen.


  Die Metallungeheuer marschierten weiter. Entweder nahmen sie mich nicht wahr, oder sie ignorierten mich. Ich griff ihren Anführer an und schlug ihm mit beiden Händen den Stock gegen die Brust. Er prallte davon ab, ohne auch nur eine Delle zu hinterlassen. Ich stöhnte schmerzerfüllt auf, da meine Handgelenke den rückfedernden Schlag abfangen mussten. Der Eisenmann drehte sich nicht einmal zu mir um. Er stieß mich mit der linken Hand zur Seite und traf meine Rippen dabei so hart, dass ich zu Boden geworfen wurde. Peters eilte zu mir, um mir aufzuhelfen. Atemlos erkannte ich, dass wir hilflos waren. Ich besaß keine Waffe, mit der ich mich gegen diese gepanzerten Ungetüme zur Wehr setzen konnte.


  Die drei Eisenmänner schienen genau zu wissen, was sie wollten. Sie gingen zur Treppe und stiegen sie so diszipliniert und gleichförmig wie marschierende Soldaten hinauf. Ich rief Margaret zu, sie solle sich verstecken, doch da hörte ich schon ihre Schritte im Gang. Darauf folgte ein Schrei, als sie sah, was geschah. Ich warnte sie erneut, und sie lief sofort los, um die Kinder zu holen. Währenddessen folgten Peters und ich vorsichtig den Eisenmännern die Treppe hinauf. Wir wussten nicht, was wir tun sollten.«


  Hillingsborough sah mich aufrichtig an. »Ich schäme mich nicht, zu sagen, dass ich nicht nur um mein Leben und das von Peters fürchtete, sondern auch um das meiner Frau und meiner Kinder. Selbst ich, der ich in meiner Jugend Boxer gewesen war, konnte nichts gegen drei Männer aus Eisen ausrichten. Sie beherrschten mein Haus und konnten tun und lassen, was sie wollten. Ich konnte nichts gegen sie unternehmen.


  Zum Glück«, fuhr er fort, »stellte sich heraus, dass ihnen der Sinn nicht nach Mord stand. Das setzt natürlich voraus, dass sie überhaupt so etwas wie einen Verstand besitzen. Nur eines weiß ich sicher: Sie waren mit der Aufteilung meines Hauses vertraut. Sie marschierten auf direktem Weg zum Ankleidezimmer meiner Frau. Einer von ihnen schüttete die Schubladen ihrer Kommode auf dem Boden aus und nahm sich eine Handvoll Schmuck. Er zerquetschte eine Walnussschatulle in seiner Faust, und als er darin nichts von Belang fand, warf er die Überreste einfach zur Seite.


  Die beiden anderen Eisenmänner postierten sich an der Tür des Ankleidezimmers und achteten darauf, dass Peters und ich ihrem Anführer nicht zu nahe kamen. Frustriert und verärgert musste ich mit ansehen, wie ich ausgeraubt wurde.


  Nach einigen Minuten verließ der Anführer das Zimmer. Den Schmuck meiner Frau hielt er in beiden Händen. Ein letztes Mal versuchte ich, ihn aufzuhalten. An die Konsequenzen dachte ich nicht. Ich war so wütend über die Dreistigkeit dieser Menschmaschinen, dass ich nur noch einen roten Nebel vor Augen sah. Ich lief los und warf mich auf den Anführer, griff dabei nach einer Kette aus Rubinen, die zwischen seinen Metallfingern hing. Doch der Eisenmann schleuderte mich erneut beiseite. Dabei schlug er mir so hart auf den Hinterkopf, dass ich augenblicklich das Bewusstsein verlor.


  Als ich wieder zu mir kam, waren sie weg, und Peters hatte die Polizei gerufen. Margaret und eine der Zofen hatten kalte Tücher geholt, und die Schwellung an meinem Hinterkopf war so groß wie ein Ei. Der Schmuck, zumindest die wertvollen Stücke, war verschwunden.« Hillingsborough strich sich erneut unbewusst über die Beule an seinem Kopf. Er war sichtlich in sich zusammengesunken, während er seine Geschichte erzählte, als belastete es ihn schwer, dass er sein Heim nicht hatte verteidigen können. Dass er seine Familie nicht vor diesem schrecklichen Überfall hatte bewahren können, traf ihn tief.


  »Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Sie sind Opfer eines furchtbaren Verbrechens geworden, und ich habe mir fest vorgenommen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Sagen Sie mir nur eines: Hatten Sie den Eindruck, dass diese Eisenmänner irgendwie von einer anderen Person ferngesteuert wurden?«


  Hillingsborough schüttelte den Kopf. »Ich …« Er brach ab und seufzte. »Ich weiß es einfach nicht, Inspektor. Sie wirkten so unmenschlich, ahmten jedoch das Verhalten eines intelligenzbegabten Menschen beinahe perfekt nach. Ihre Stärke jedoch … dass es ihnen gelang, mich einfach so zur Seite zu stoßen, verriet, dass sie alles andere als Menschen waren.«


  »In der Tat, Sir«, stimmte ich zu. In Wirklichkeit war mir Hillingsboroughs Geschichte längst vertraut. Das Gleiche hatte sich bei mindestens drei anderen Überfällen abgespielt. Drei Eisenmänner, die sich ihren Weg ins Haus bahnten und anscheinend genau wussten, wo die wertvollsten Besitzstücke zu finden waren. Sie brachen ein, verschwanden und ließen eine Schneise der Zerstörung zurück. Sie hatten bisher jedoch noch keinem Opfer ernsthaften Schaden zugefügt. Wenn sie Gewalt ausübten, dann nur, weil sie selbst angegriffen wurden. Ich war mir nicht sicher, ob dies Ausdruck einer Geisteshaltung war oder auf den Pragmatismus der Person zurückzuführen war, von der sie gesteuert wurden.


  »Vielen Dank für diese sehr lebhafte Schilderung, Mr Hillingsborough«, sagte ich, »Ich würde den Tatort gern ein paar Minuten lang untersuchen.«


  »Selbstverständlich, Inspektor«, antwortete Hillingsborough. »Peters wird Sie zum Ankleidezimmer meiner Frau bringen. Dort herrscht leider noch Unordnung, und ihr privates Eigentum liegt für alle sichtbar herum.«


  »Keine Sorge, Mr Hillingsborough«, sagte ich. »Sie und Ihre Frau können sich auf meine Diskretion verlassen.«


  Hillingsborough neigte den Kopf. Harris und ich erhoben uns und verließen das Zimmer. Peters wartete vor der Tür auf uns. Er führte uns eine weitere Treppe hinauf in einen Gang mit Türen an beiden Seiten. Große Topfpflanzen flankierten sie, und an den Wänden hingen zahlreiche Gemälde, die englische Landschaften zeigten.


  Im Gang sah man keine Anzeichen für einen Kampf, im Ankleidezimmer jedoch sofort. Die Tür hing schräg in den Angeln, im Raum selbst herrschte große Unordnung. Ich blieb auf der Türschwelle stehen und nahm das Chaos einen Moment lang in mich auf. Schubladen waren aus der Kommode gezogen und ausgeschüttet worden. Ihr Inhalt bedeckte den Teppich. Ich sah bunten Stoff, Pelze, Schals und Unterwäsche, die von den Eisenmännern bei ihrer Suche nach Juwelen zur Seite geworfen worden waren.


  »Was für ein Chaos«, murmelte ich leise. »Harris?«


  »Ja, Sir?«


  »Besorgen Sie eine Liste von allem, was fehlt. So vollständig wie möglich.«


  »Ja, Sir.«


  »Mrs Hillingsborough wird Sie dabei am besten unterstützen können, Sir«, sagte Peters, der sich Harris angeschlossen hatte und offensichtlich helfen wollte. »Ich kann Sie zu ihr bringen.« Er zeigte auf einen der anderen Räume.


  Ich drehte mich um und nickte Harris zustimmend zu. Mit einem kaum wahrnehmbaren Seufzen folgte er Peters.


  Ich blieb stumm in den Trümmern des privaten Ankleidezimmers stehen. Es gab keine Spuren, kein Motiv, keinen Hinweis auf die Person, die hinter der Epidemie von Überfällen und den furchtbaren Metallungeheuern steckte. Doch in diesem Moment beschloss ich trotzdem und trotz all der anderen Dinge, die um meine Aufmerksamkeit buhlten, dass ich dieser Schreckensherrschaft ein Ende setzen würde. Ich würde diese Eisenmänner zur Strecke bringen, bevor noch jemand ernsthaft verletzt wurde.
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  Aus der Aussage

  von Miss Annabel Maugham


  Mein Bruder Joseph war noch nie ein sonderlich angenehmer Zeitgenosse gewesen, und nach den Zwischenfällen in letzter Zeit verfiel er mehrmals in jähzornige Raserei. Obwohl er immens vom Tod meines Onkels und dem verschwundenen Testament profitierte, fand er Grund zur Klage. Allerdings war dies im Vergleich zu seinen Wutanfällen, bei denen er nicht mehr er selbst war, eine Kleinigkeit.


  Ich muss gestehen, dass ich mich während dieser Anfälle vor ihm fürchtete. Ab und zu floh ich sogar in mein Zimmer und schloss die Tür ab, weil ich Angst hatte, dass er mich in seiner Wut schlagen würde. In seiner Raserei warf er Tische um oder schmiss Vasen gegen die Wand. Gelegentlich verletzte er sich sogar selbst. So brach er sich einmal zwei Finger, als er mit den Fäusten gegen eine Wand schlug.


  Es fiel mir nicht leicht, die Dienstboten nach solch unangenehmen Zwischenfällen von einer Kündigung abzuhalten, und unser Leben in diesem Haus war alles andere als friedlich. Ich sehnte mich danach, diesem Rohling durch eine Heirat zu entkommen, aber er wirkte so einschüchternd, dass ich befürchtete, kein Mann würde sich auf Joseph als Schwager einlassen.


  An dem Morgen, an dem uns der Brief von Hans Gerber erreichte, war Josephs Stimmung relativ gut. Wir hatten im Wintergarten zusammen gefrühstückt und uns über das unterhalten, was wir an diesem Tag vorhatten. Ich hoffte sogar schon, das Schlimmste sei vorüber. Onkel Theobalds Beerdigung stand an, und ich gab mich dem Glauben hin, dass wir damit einen Schlussstrich unter die Angelegenheit ziehen würden.


  Der Brief setzte diesem Glauben natürlich ein Ende. Kaum hatte er ihn gelesen, sprang er mit gerötetem Gesicht auf. Seine Kaffeetasse zerplatzte auf dem Fußboden. »Dieser Mann ist so gottverdammt frech«, brüllte er und schlug dabei mit der Faust so kräftig auf den Tisch, dass das Geschirr auf den Fliesen landete und zerbrach.


  »Beruhige dich, Joseph«, sagte ich hastig, um die Situation zu entschärfen. »Diese schlimmen Wutanfälle sind doch sinnlos! Wir müssen darüber nachdenken, wie …«


  »Hör mir mal zu, kleine Schwester«, unterbrach er mich durch zusammengebissene Zähne. »Verstehst du überhaupt, was auf dem Spiel steht? Wenn du begreifen würdest, was wir verlieren könnten, würdest du vielleicht nicht nur einfach dasitzen und nachdenken.«


  Nun wurde auch ich wütend. »Ich kann dir versichern, Bruder, dass ich alles nur zu gut verstehe. Der Brief macht es recht deutlich.«


  »Der Brief ist nebensächlich«, bellte er. Speichel sprühte von seinen Lippen.


  »Was soll ich tun, Joseph?«, fragte ich verärgert. »Wir kennen den Mann nicht. Bevor wir die Dinge überstürzen, sollten wir Mr Edwards kommen lassen.«


  »Edwards!« Joseph spuckte den Namen beinahe aus. »Er ist nutzlos. Er konnte ja nicht einmal auf ein verdammtes Testament aufpassen!«


  »Wir müssen zumindest herausfinden, ob dieser ›Hans Gerber‹ tatsächlich einen Anspruch auf unser Geld hat«, sagte ich und versuchte, ruhig zu bleiben.


  Joseph schlug zu und warf eine Schusterpalme um. Es krachte, als der Blumentopf zerbrach. Erde verteilte sich auf den Fliesen. »Was fällt ihm ein! Das ist eine Frechheit! Er kennt uns nicht. Er gehört nicht in diese Familie! Es ist völlig egal, was er in diesem Brief behauptet.«


  »Ich weiß, Joseph«, sagte ich beruhigend. »Ich weiß.«


  »Er hätte keine Chance, wenn Edwards das Testament nicht verloren hätte. Wir sollten ihn verklagen.« Er ließ sich in seinen Stuhl fallen. Seine Wut verpuffte.


  »Wir haben Zeit«, sagte ich. »Das könnte für uns immer noch gut ausgehen. Für uns alle. Und wenn nicht, könnte der Verlust des Testaments wenigstens dir und mir Vorteile bringen, Joseph.«


  »Nicht, wenn dieser Gerber sich durchsetzt«, meinte Joseph mürrisch.


  Es klopfte laut an der Tür. Da ich wusste, dass sich die Diener bei den ersten Anzeichen von Josephs Wutanfällen zurückzogen, stand ich auf, um zu öffnen.


  »Schick sie weg, Annabel«, sagte Joseph. »Ich kann mich jetzt mit niemandem auseinandersetzen.«


  »Das werde ich«, sagte ich.


  Vor der Tür standen zwei Männer. Der eine war kräftig, gut gekleidet und trug eine Melone. Sein Begleiter war groß, hager und hatte eine scharfe Hakennase.


  »Miss Annabel Maugham?«, fragte Letzterer und musterte mich mit wachem, intelligentem Blick.


  »Ja«, antwortete ich ein wenig nervös. Ich wusste nicht, wer diese Leute waren oder weshalb sie mich aufgesucht hatten, und ich wollte Joseph nicht verärgern, indem ich an der Tür mit ihnen sprach.


  »Wie ich sehe, haben wir einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt, aber ich möchte trotzdem um ein kurzes Gespräch bitten. Mein Name ist Mr Sherlock Holmes, und das ist mein Mitarbeiter Dr. Watson. Ihr Cousin Peter nimmt unsere Dienste im Namen der Familie in Anspruch. Ich möchte mit Ihnen über den Tod Ihres Onkels Sir Theobald sprechen.« Mr Holmes lächelte freundlich. »Es wird nicht lange dauern.«


  »Gut, dann kommen Sie bitte herein«, sagte ich. »Aber ich muss Sie warnen. Das ist ein wirklich schlechter Zeitpunkt.« Ich trat zurück und hielt ihnen die Tür auf, damit sie eintreten konnten. Dr. Watson nahm seinen Hut ab, dann folgten sie mir ins Wohnzimmer, das an den nach hinten hinausgehenden Wintergarten angrenzte.


  »Joseph?«, rief ich, wohl wissend, dass er über die unerwünschte Störung nicht erfreut sein würde. »Ich glaube, du solltest dich zu uns gesellen.«


  »Hast du mir nicht zugehört, Annabel?«, antwortete er aufgeregt und recht erbost.


  Dr. Watson sah Holmes peinlich berührt an.


  »Entschuldigen Sie mich, Gentlemen«, sagte ich mit hochrotem Gesicht. Ich eilte in den Wintergarten und zog die Tür hinter mir zu. »Nein, Joseph«, flüsterte ich angestrengt. »Da ist dieser Detektiv, dieser Mr Sherlock Holmes. Dr. Watson ist bei ihm. Peter hat sie geschickt, damit wir mit ihnen über Onkel Theobald reden können.«


  »Was? Also gut, wenn es sein muss«, antwortete er missmutig. Er stand auf und trat nach der Topfpflanze, die neben seinen Füßen auf den Fliesen lag.


  »Verliere nicht die Kontrolle, Joseph!«, sagte ich, während ich ihn nervös ins Wohnzimmer brachte. »Und achte auf deine Ausdrucksweise.«


  Ich wollte das Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen und die Detektive verabschieden, bevor Joseph etwas sagte oder tat, was wir beide vielleicht bereuen würden. Und doch fragte sich ein Teil von mir, was Mr Holmes bei seinen Nachforschungen herausgefunden hatte und was er von dem Brief des mysteriösen Hans Gerber halten würde.
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  Als wir das Haus von Joseph und Annabel Maugham betraten, erkannten wir sofort, dass es eine Auseinandersetzung gegeben hatte. Die Spannung war spürbar. Ich warf Holmes einen kurzen Blick zu und fragte mich, ob ein Rückzug mit der Aussicht, das Gespräch unter anderen, hoffentlich günstigeren Umständen zu führen, nicht vorzuziehen wäre.


  Holmes sah das natürlich anders. Er hatte einen Fall zu lösen und würde sich nicht durch einen Familienstreit von seinen Nachforschungen abbringen lassen. Vermutlich, so nahm ich an, maß er der Situation sogar große Bedeutung zu und würde sie später aus seiner Erinnerung hervorholen und analysieren. Währenddessen folgte er Miss Maugham mit vorgerecktem Kinn und festem Blick ins Wohnzimmer.


  Dass die Geschwister sich gestritten hatten, konnte ein Symptom der Trauer sein, die sie nach dem Tod ihres Onkels empfanden, aber ich ahnte, dass Holmes andere Ursachen dahinter vermutete. Der Sache auf den Grund zu gehen, würde sich jedoch wahrscheinlich als schwierig erweisen.


  Während Miss Maugham ihren Bruder aus dem Wintergarten holte, standen wir ein paar Minuten im Wohnzimmer. Es war sehr sparsam eingerichtet, was mich auf einen makellosen Geschmack der jungen Dame tippen ließ. Allerdings erkannte ich auch, dass es ihr an Wohlstand mangelte, denn das Mobiliar war spärlich, und es gab nur wenige Vasen, Kerzenständer, Bilderrahmen und Ähnliches.


  Die junge Frau wirkte freundlich, auch wenn ihr angespannter Gesichtsausdruck beim Öffnen der Tür verraten hatte, dass sie alles andere als erfreut über unseren Besuch war. Ich hörte sie und ihren Bruder im Nebenraum leise miteinander streiten. Allerdings konnte ich nur ein paar Worte aufschnappen. Kurz darauf polterte ein großer, stämmiger Mann ins Wohnzimmer. Sein Gesicht wirkte auf mich wie ein Donnerschlag.


  »Mr Holmes, Dr. Watson, das ist mein Bruder Joseph«, stellte Miss Maugham uns hastig vor, während sie ihrem Bruder folgte. Er hatte dunkles, in der Mitte gescheiteltes und zurückgekämmtes Haar und bemerkenswert blaue Augen.


  »Guten Tag, Mr Maugham«, sagte ich.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu reden«, sagte Holmes. »Ich weiß, dass es schwierige Zeiten für Sie sind.«


  »Das halte ich für äußerst untertrieben, Mr Holmes«, sagte Joseph mürrisch.


  »Wirklich?«, hakte Holmes nach.


  »Wir haben einen Brief erhalten, Mr Holmes«, antwortete Annabel, als klar wurde, dass Joseph nichts weiter sagen würde. »Er kam heute Morgen und ist an mich adressiert. Sein Inhalt bringt uns in eine recht unangenehme Lage.«


  »Das tut mir leid«, sagte Holmes. Miss Maugham bat uns mit einer Geste, auf dem Sofa Platz zu nehmen, was wir auch taten. Joseph blieb stehen. »Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann, müssen Sie es nur sagen. Schließlich hat mich Ihr Cousin im Namen Ihrer Familie engagiert.«


  »Peter!«, bellte Joseph wütend. »Er denkt nicht an die Familie, Mr Holmes, sondern nur an sich selbst.«


  »Joseph«, wies Miss Maugham ihn zurecht. »Peter geht Onkel Theobalds Tod so nahe wie uns allen.«


  »Noch näher geht ihm der Verlust des Testaments. Wissen Sie, dass er mich beschuldigt, Mr Holmes? Er behauptet vielleicht etwas anderes, aber er hat das bereits angedeutet. Er glaubt, dass ich das verdammte Ding gestohlen habe, um ihn um sein Erbe zu prellen.« Ich bemerkte, wie er die Fäuste in kaum verhohlener Frustration ballte.


  »Und haben Sie das, Mr Maugham?«, fragte Holmes ruhig.


  Es war so, als hätte man ein Streichholz an Zündpapier gehalten. Joseph Maughams Gesicht rötete sich, dann trat er einen Schritt auf Holmes zu und hob die Faust. »Natürlich nicht!«, bellte er und starrte Holmes dabei so wütend an, dass ich befürchtete, weitere Fragen würden gewalttätige Reaktionen hervorrufen.


  Miss Maugham schien das Gleiche zu befürchten, denn sie legte Joseph die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Ich denke, Mr Holmes«, sagte sie und wechselte damit das Thema, »dass Sie sich den Brief besser selbst ansehen sollten. Er könnte mit dieser Angelegenheit zusammenhängen, und es würde mich beruhigen, wenn ich wüsste, dass jemand mit Ihrem Intellekt einen Blick darauf geworfen hat.«


  Sie zog das Dokument hervor und reichte es Holmes. Er nahm es mit einem Nicken entgegen und wandte seine Aufmerksamkeit der Handschrift auf dem cremefarbenen Umschlag, dem Poststempel und dem Briefpapier im Inneren zu. Er tat dies eine Minute lang, während wir ihm zusahen. Dann räusperte er sich und las den Brief laut vor:


  
    »Sehr geehrte Miss Annabel Maugham,


    ich wende mich in großer Trauer an Sie. Da ich heute vom Ableben meines Onkels – unseres Onkels – aus den Todesanzeigen der Times erfahren habe, fühle ich mich gezwungen, die Feder zu ergreifen.


    Vor vielen Jahren hat Sir Theobald auf niederträchtige Weise seine Schwester, meine Mutter Frances, verstoßen und ihr ein Leben am Rand der Armut aufgezwungen. Sie hat ihm diese Erniedrigung nie vergeben, denn schließlich war sie nur ihrem Herzen gefolgt. Das Gefühl, verstoßen worden zu sein, verfolgte sie bis ins Grab.


    In Anbetracht von Sir Theobalds Tod halte ich es jedoch für angebracht, die beiden Hälften unserer Familie wieder zusammenzubringen. Soweit ich weiß, fällt mir als Sir Theobalds ältestem Neffen die Aufgabe zu, sein recht großes Anwesen und das damit verbundene beträchtliche Erbe zu verwalten. Daher werde ich mit größter Eile nach London aufbrechen, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.


    Sie dürfen bald meinen Besuch erwarten.


    Hochachtungsvoll


    Mr Hans Gerber«

  


  Holmes faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in den Umschlag. Er gab ihn Miss Maugham zurück, die Holmes erwartungsvoll ansah.


  »Großer Gott!«, murmelte ich leise. Die Unverschämtheit dieses Mannes war, unabhängig vom Wahrheitsgehalt seiner Behauptung, durchaus bemerkenswert.


  »Was fällt ihm ein!«, stieß Joseph mit frisch aufflammendem Ärger hervor. Dieses Mal konnte ich das nachvollziehen.


  »Dieser Gerber ist also Ihr Cousin?«, fragte ich.


  »Das ist er keinesfalls«, erwiderte Joseph hitzig.


  »Aber was er sagt, stimmt«, gestand Miss Maugham. »Mein Onkel hatte wirklich eine Schwester namens Frances, obwohl er nie über sie sprach. Sie wurde vor vielen, vielen Jahren enterbt, weil sie heimlich einen deutschen Geschäftsmann geehelicht hatte. Mein Onkel – das Familienoberhaupt – hielt es für seine Pflicht, sie zu verstoßen, weil sie unterhalb ihres Standes geheiratet hatte. Ich glaube allerdings, dass ihm das sehr schwergefallen ist.« Sie seufzte. »Das geschah lange vor Josephs und meiner Geburt, als Frances noch jung und mein Vater noch nicht im Ausland getötet worden war. Wir wussten, dass Frances mit Mr Gerber einen Sohn hatte, mehr jedoch nicht. Vielleicht war Onkel Theobald mehr bekannt, aber er hat es uns gegenüber nie erwähnt.«


  »Und jetzt das! Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt stellt er sich vor. Wie ein Geier, der über der Leiche seines toten Verwandten kreist.« Joseph ließ sich nun doch in einen Stuhl fallen. Er wirkte auf einmal erschöpft.


  »Gentlemen, Sie verstehen bestimmt, dass der Inhalt dieses Briefs uns Sorgen bereitet«, fuhr Miss Maugham fort.


  »Haben Sie mit Ihrem Anwalt darüber gesprochen?«, fragte Holmes.


  »Noch nicht«, antwortete Miss Maugham. »Wir haben den Brief erst eine halbe Stunde vor Ihrem Eintreffen erhalten, Mr Holmes.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie Mr Edwards sofort kontaktieren. Er muss über Mr Gerbers Behauptung informiert werden, damit er Sie bei Ihrem weiteren Vorgehen beraten kann. Er wird Ihnen bestimmt beistehen können«, sagte mein Freund.


  »Danke, Mr Holmes«, sagte Miss Maugham.


  »Mr Maugham, glauben Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen der Behauptung dieses Mannes und dem plötzlichen Verschwinden des Testaments gibt?«, fragte Holmes und beugte sich vor.


  »Ich weiß es nicht, aber ein solcher Zufall erscheint mir unwahrscheinlich«, antwortete Joseph schulterzuckend.


  »In der Tat«, meinte Holmes.


  »Dann glauben Sie das also auch?«, hakte Miss Maugham nach.


  »Ich glaube, dass weitere Nachforschungen vonnöten sind, Miss Maugham«, antwortete er. »Ich würde diesen Hans Gerber gern kennenlernen.«


  »Ich auch, Mr Holmes«, sagte Joseph düster. »Ich auch.«


  »Wie ich bemerke, haben die heutigen Ereignisse Sie verstört, Mr Maugham«, sagte Holmes. »Dr. Watson und ich werden uns jetzt verabschieden, damit Sie Mr Edwards konsultieren können. Dürfen wir Sie zu einem günstigeren Zeitpunkt noch einmal aufsuchen?«


  »Natürlich, Mr Holmes, und noch einmal vielen Dank«, sagte Miss Maugham. Sie wollte sich erheben, aber ich hielt sie mit einer Handbewegung davon ab.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen, Miss Maugham. Wir finden allein hinaus«, sagte ich.


  »Danke, Mr Watson, und auf Wiedersehen«, antwortete sie mit einem schwachen Lächeln.


  Ich wollte mit Holmes über diese unerwartete Wendung sprechen und wissen, was er von diesem Mr Hans Gerber hielt, doch zu meiner Frustration äußerte er sich trotz meiner Fragen nicht dazu. Der Brief hatte den Fall verändert, und Holmes behauptete, er müsse zurück in die Baker Street, um nachzudenken. Ich kannte diesen Euphemismus bereits. Er wollte sich im Drogenrausch verlieren und sich auf der Suche nach Antworten tief in seinen eigenen Kopf begeben. Daran wollte ich nicht teilhaben.


  Schweren Herzens setzte ich ihn an der Baker Street ab und fuhr nach Hause, um den Nachmittag mit den Krankenblättern meiner Patienten zu verbringen. Ich hoffte, dass der nächste Tag uns einige Antworten bringen würde, doch das, was ich schon bald entdecken würde, sollte nur weitere Fragen aufwerfen.
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  Ich stand am nächsten Morgen früh auf, um zur Beerdigung von Sir Theobald Maugham zu gehen. Holmes hatte sich entschieden, in der Baker Street zu bleiben, um die Familiengeschichte der Maughams weiter zu erkunden und mehr über diesen »Hans Gerber« zu erfahren, dessen Brief wir am Vortag gelesen hatten.


  Ich hatte gelernt, Holmes bei solchen Gelegenheiten nicht in die Quere zu kommen. Ich konnte nichts tun, während er sich in Notizbüchern und archivierten Zeitungsartikeln vergrub, und die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass sein Schweigen und sein Missbrauch chemischer Stimulanzien mich früher oder später verärgern würden.


  Holmes wusste das natürlich auch, deshalb schickte er mich zur Beerdigung von Sir Theobald Maugham. Dort sollte ich zum einen unser Beileid bekunden und zum anderen beobachten, wie sich die Verwandten untereinander verhielten. Holmes handelte schließlich nie aus rein altruistischen Motiven. Außerdem wollte er mich loswerden, damit er sich ohne Ablenkung auf seine Arbeit konzentrieren konnte.


  Und so blieb ich im Hintergrund einer Beerdigung, die sich als recht intime Familienangelegenheit entpuppte, weitaus kleiner und ruhiger, als ich es bei einem so ehrwürdigen alten Mann wie Sir Theobald erwartet hatte.


  Es war ein miserabler Morgen für eine Beerdigung. Der Friedhof lag unter dünnem grauem Nebel. Regen prasselte auf die Grabsteine und verwandelte den weichen Boden in Schlamm, der an meinen Stiefelsohlen klebte. Vögel saßen im kahlen Geäst und krächzten, als wollten sie den durchnässten Vikar, der mit leiser, aber sonorer Stimme seine Predigt hielt, verhöhnen. Ich verlor mich in meinen Gedanken und stellte mir Schatten im Nebel vor, die unsere kleine Gruppe beobachteten, während sie einen der ihren zu Grabe trugen.


  Es sollte sich bald herausstellen, dass diese Schatten nicht nur meiner Fantasie entsprungen waren.


  Die Verwandten sprachen kaum miteinander. Annabel und Joseph hielten sich abseits. Ihre Gesichter waren unter den Regenschirmen nicht zu erkennen. Peter Maugham stand in stummer Trauer neben seinem Cousin Oswald. Hinter ihnen hatten sich einige Angestellte und Freunde des verstorbenen Sir Theobald versammelt, Silhouetten in schwarzen Anzügen und langen Schleiern.


  Tobias Edwards, der Anwalt, hatte sich neben mich gestellt, weit weg von den anderen. Wie ich trug er einen schweren Wollmantel und eine Melone mit breiter Krempe, von der Regenwasser auf seine Schultern tropfte.


  »Eine recht armselige Veranstaltung«, sagte er und seufzte tief.


  »Ich muss gestehen, dass ich mit mehr Leuten gerechnet hatte«, stimmte ich ihm zu. »Sollten sich nicht trotz des Regens mehr Menschen von einem so hochgestellten Mann verabschieden wollen?«


  »Sir Theobald war ein einsamer alter Mann, Dr. Watson. Er hatte niemanden, abgesehen von seinen Dienern und den undankbaren Kindern seiner verstorbenen Geschwister«, entgegnete Edwards bedauernd.


  »Und natürlich Sie, Mr Edwards«, sagte ich, während ich mit den Füßen aufstampfte, um die Kälte zu vertreiben.


  »Da könnten Sie recht haben, aber viel gebracht hat ihm das nicht«, meinte Edwards.


  »Dann wissen Sie also, was dieser Gerber in seinem Brief an Miss Annabel behauptet hat?«, fragte ich.


  Edwards wandte seinen Blick vom Grab ab und sah mich an. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ihn dieses Thema stark beschäftigte. »Nicht nur Annabel hat so einen Brief erhalten«, sagte er leise, »sondern auch Peter, Oswald und Joseph. Das haben sie mir vor dem Gottesdienst mitgeteilt. Ich befürchte, Dr. Watson, dass Mr Gerber nicht aufgeben wird.«


  Ich starrte ihn einen Moment lang schockiert an. »Großer Gott! Soll das heißen, dass Ihrer Meinung nach Gerber tatsächlich Anspruch auf das Erbe hat?«


  »Ich befürchte, ja. Er muss nur seine Identität und seine Verwandtschaft mit Sir Theobald nachweisen. Eine Geburtsurkunde besitzt er natürlich. Ich habe heute Morgen ebenfalls einen Brief von Gerber bekommen, in dem er seinen Anspruch noch einmal vorbringt. Ich glaube nicht, dass man ihn für nichtig erklären kann.« Er zuckte mit den Schultern, aber sein Gesicht verriet, wie sehr ihn das frustrierte.


  Ich schüttelte den Kopf. Gerbers unverschämtes Auftreten machte mich beinahe sprachlos. »Und Sie hatten von diesem Mann vorher noch nie etwas gehört?«


  »Nein. Sir Theobald hat ihn in seinem Testament nicht bedacht, und er wurde auch nie erwähnt, wenn wir über solche Angelegenheiten gesprochen haben«, bestätigte Edwards.


  »Aber Sie glauben trotzdem, dass sein Anspruch berechtigt ist?«, fragte ich.


  »Ohne das Testament, Dr. Watson …« Edwards beendete den Satz nicht, was sein Argument unterstrich. »Wenn Gerber nachweisen kann, dass er Sir Theobalds ältester noch lebender Verwandter ist, lässt sich sein Anspruch nicht anfechten. Dann wird er alles erben, das gesamte Vermögen.«


  »Was ist mit den anderen? Mit ihrem Unterhalt?» Von Peter Maugham wusste ich, welche Schwierigkeiten die Verwandten zu erwarten hatten, wenn sich die Angelegenheit nicht zu ihrer Zufriedenheit klären ließ.


  Edwards schüttelte den Kopf. »Mr Gerber ist nicht dazu verpflichtet, sich an diese Absprachen zu halten.«


  »Wenn er nicht mit sich reden lässt, werden sie also ruiniert sein«, sagte ich.


  »Mit ihm zu reden, scheint nicht ganz einfach zu sein«, meinte Edwards. »Mr Gerber hat sich noch nicht gezeigt und auch keine Adresse angegeben. Ich hatte gehofft, ihn heute hier zu treffen, aber er ist offensichtlich nicht gekommen.«


  »Anscheinend nimmt er gern das Geld seines Onkels, aber hält es nicht für nötig, zu seiner Beerdigung zu erscheinen«, murmelte ich angewidert.


  »Es steht uns nicht zu, über ihn zu urteilen«, sagte Edwards leise. Er betrachtete die versammelte Familie, und ich bemerkte, dass die Predigt während unserer Unterhaltung geendet hatte.


  »Das ist dann wohl das Ende der Beerdigung«, sagte Edwards. »Ich werde mich auf den Weg zurück machen. Auf Wiedersehen, Dr. Watson. Ich bin mir sicher, dass wir schon bald erneut aufeinandertreffen werden.«


  »Auf Wiedersehen, Mr Edwards. Holmes wird sich wegen des Briefs, den Sie bekommen haben, bestimmt bei Ihnen melden«, sagte ich, um ihn vorzuwarnen.


  »Das ist mir recht«, antwortete Edwards, bevor er sich abwandte und über den verschlammten Friedhof davonstapfte.


  Die Trauergäste zogen sich nun ebenfalls zurück und verschwanden in kleinen Gruppen im Nebel. Ich wollte gerade nach einer Droschke schauen und freute mich bereits auf eine Pfeife und ein heißes Getränk, als ich eine einsame Gestalt im Nebel entdeckte. Sie stand unter einem großen Baum, knapp zwanzig Meter vom Grab entfernt. Er – anhand seiner Größe und seines Körperbaus vermutete ich, dass es sich um einen Mann handelte – trug einen schwarzen Wollmantel und einen Zylinder, den er so tief heruntergezogen hatte, dass man sein Gesicht unter der Krempe nicht erkennen konnte. Als er meinen Blick bemerkte, hob er die Hand zum Gruß an seine Hutkrempe. Ich fragte mich, wie lange er schon dort stand, allein und vom Nebel verborgen. War er bei der Beerdigung dabei gewesen? Hatte die Familie von seiner Anwesenheit gewusst?


  Ich dachte an die Worte, die Tobias Edwards kurz zuvor gesagt hatte. Der Anwalt hatte damit gerechnet, dass Hans Gerber zur Beerdigung kommen würde. Die Annahme war nicht weit hergeholt. Handelte es sich bei diesem Mann etwa um den, der die Briefe geschrieben hatte? War diese Gestalt, die sich im Nebel verbarg, Sir Theobald Maughams lange verschollener Neffe, der nun sein Erbe antreten wollte?


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber ich wollte mir die Gelegenheit auch nicht entgehen lassen. Also ging ich auf den Mann zu. Diese Wendung schien ihn zu überraschen, denn er wandte sich ab und ging mit großen Schritten in den Nebel, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  Ich ließ mich davon nicht beirren, sondern beschleunigte meine Schritte, um ihn einzuholen. Ich lief an Grabsteinen vorbei durch Schlamm, in dem meine Stiefel beinahe stecken blieben. Der Regen prasselte weiterhin auf den Boden, durchnässte meine Kleidung und trübte meinen Blick, aber ich gab nicht auf.


  Rasch durchquerte ich den Friedhof und gelangte zu dem Baum, unter dem der Mann gestanden hatte. Ich folgte ihm auf dem Pfad, den er durch das Gebüsch genommen haben musste, fand aber keine Spur von ihm. Der stetig dichter werdende Nebel und der starke Regen hatten sich gegen mich verschworen. Ich blieb frustriert stehen und lauschte auf Schritte im Schlamm, aber ich hörte nichts. Er war weg. Ich erkannte, dass es sinnlos war, ihn noch weiter zu verfolgen, und verließ schweren Herzens den Friedhof.


  Einige Minuten später stieg ich in eine Droschke und machte mich auf den Weg zur Baker Street. Ich war durchnässt, aber überzeugt davon, dass ich den ersten Blick auf den geheimnisvollen Mr Gerber geworfen hatte.
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  Als ich eine Stunde später in der Baker Street eintraf, saß Holmes nachdenklich am Kamin und zog an seiner Pfeife. Er wirkte gedankenverloren und beachtete mich kaum, als ich meinen Mantel auszog und mir ein großzügiges Glas Whisky einschenkte. Dann setzte ich mich gegenüber von ihm in einen Sessel. Meine Kleidung war durchnässt, und mein Kragen klebte an meinem Hals, aber die Wärme des Feuers war so angenehm, dass ich mich mit einem tief empfundenen Seufzen in den Sessel sinken ließ.


  Holmes schien sich seit dem vergangenen Abend kaum bewegt zu haben. Ich fragte mich, ob er etwas gegessen hatte. Ein Tablett mit einer nicht angerührten Mahlzeit, das auf einer Kommode stand, ließ mich die Frage verneinen. Bei diesen Gelegenheiten bemitleidete ich Mrs Hudson. Sie hatte sich die Mühe gemacht, ein Abendessen für Holmes zuzubereiten, doch er hatte das vollkommen ignoriert. So war es schon gewesen, als ich Holmes kennenlernte. Er betrachtete die arme Frau als etwas Selbstverständliches und beachtete sie während seiner Nachforschungen kaum. Mit Holmes zu leben, konnte einen in den Wahnsinn treiben, das wusste ich ebenso gut wie Mrs Hudson.


  Momentan saß Holmes auf seinem Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet, seine Pfeife im Mundwinkel, den Kopf an die hohe Lehne gestützt. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging langsam und regelmäßig. Ich fragte mich kurz, ob er vielleicht eingeschlafen sei, doch dann zog er auf einmal die Stirn kraus, und ich wusste, dass dem nicht so war. Er dachte über etwas nach, und ich war mir sicher, dass er mich mit dem Ergebnis seiner Überlegungen zu einem späteren, sorgfältig gewählten Zeitpunkt auf seine übliche theatralische Weise beglücken würde.


  Ich trank einen großen Schluck Whisky und genoss die feurige Wärme in meiner Kehle, als ich ihn herunterschluckte. Ich wusste nicht, was ich nun machen sollte, da mein Gegenüber meine Ankunft nur apathisch zur Kenntnis genommen hatte, also griff ich nach Holmes’ beiseitegelegter Ausgabe des Evening Standard.


  Als ich die Zeitung aufschlug, erfuhr ich von den neuesten Ereignissen in einer Angelegenheit, die immer noch mein Gewissen belastete – der Fall der Eisenmänner, deren kriminelle Aktivitäten die Stadt weiterhin in Atem hielten.


  Sie schienen in den frühen Morgenstunden äußerst beschäftigt gewesen zu sein. Es gab Artikel über insgesamt drei Einbrüche bei Damen und Herren der Gesellschaft, darunter auch Augenzeugenberichte, in denen geschildert wurde, wie die Metallungeheuer in ein Haus in Belgravia eingedrungen waren, indem sie einfach die Tür zerschmettert hatten.


  Die Beschreibungen der Maschinen waren fast identisch mit denen früherer Überfälle. Sie hatten menschliche Gestalt, waren aber massiger und vollständig in Eisenplatten gehüllt. Ihre Augen leuchteten dunkelrot, und sie schienen aus dem Nichts zu kommen. Sie klirrten und stampften und versuchten nicht einmal, unentdeckt zu bleiben. Es wirkte beinahe so, als wollten sie Aufmerksamkeit erregen. Vielleicht war ihr Schöpfer – der sicher in seinem Heim saß und mit den Verbrechen nicht in Verbindung gebracht werden konnte – so sehr von seiner Erfindung überzeugt, dass er sich mit dem Gedanken an einen Fehlschlag nicht einmal beschäftigte.


  Als ich weiterlas, erfuhr ich, dass ein Diener im Haus von Sir Marshall Hargreaves versucht hatte, einen der Eindringlinge mit einem hölzernen Hockeystock, der einer der Töchter des Hauses gehörte, anzugreifen. Der Eisenmann hatte den Angriff nicht einmal beachtet, und der Diener trug eine schmerzhafte Verletzung am Handgelenk davon, als ihm der Stock durch den Rückschlag aus der Hand sprang. In diesem Fall waren die Eisenmänner in das Ankleidezimmer von Lady Hargreaves marschiert und hatten sich mit ihren Diamanten davongemacht, bevor jemand auf die Idee gekommen war, die Polizei zu alarmieren.


  Mich verblüffte die Unverschämtheit, mit der die Person, die hinter diesen Überfällen steckte, vorging. Holmes schien auf den gleichen Gedanken gekommen zu sein, denn er hatte den Artikel mit schwarzer Tinte markiert und einige Begriffe unterstrichen: »Gestalt eines Menschen«, »massig« und »Diamanten«. Ich fragte mich, ob er eingreifen oder Inspektor Bainbridge seine Dienste anbieten wollte.


  Momentan schien er jedoch in nichts eingreifen zu wollen. Er hatte sich immer noch nicht bewegt, als ich den Artikel zu Ende gelesen hatte, obwohl er offensichtlich wusste, dass ich anwesend war. Ich beschloss, ihn direkt darauf anzusprechen. »Wenn Sie mich den ganzen Abend zu ignorieren gedenken, sollte ich wohl besser nach Hause fahren und früh schlafen gehen. Bei diesem miserablen Wetter fühle ich mich nämlich verdammt unwohl.« Ich verbarg nicht, dass mich sein Verhalten verärgerte. Seit meiner Ankunft hatte er mich keines einzigen Blickes gewürdigt.


  »Was?«, murmelte er geistesabwesend. Er neigte den Kopf ein wenig und sah mich aus halb geschlossenen Augen an. »Sie sind nass, Watson, und voller Schlammspritzer. Anscheinend hat es das Wetter bei Sir Theobalds Beerdigung nicht gut mit Ihnen gemeint.« Er schloss die Augen wieder, als wäre damit alles gesagt.


  »In der Tat.« Ich seufzte. Seine Spielchen machten mich mürrisch. »Aber was ist mit Ihnen, Holmes?«


  Holmes lächelte knapp. »Ich habe es vorgezogen, dem miserablen Wetter aus dem Weg zu gehen.«


  »Holmes«, sagte ich genervt. »Ich wollte wissen, ob Ihre Nachforschungen etwas ergeben haben.«


  »Das haben sie, Watson«, sagte er mit einem unangenehmen, schadenfroh klingenden Kichern. »Das haben sie wirklich.« Er beugte sich vor, und ich schien nun endlich ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit gerückt zu sein. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und hielt ihren Kopf mit der rechten Hand fest. »Dieser Hans Gerber scheint echt zu sein. Miss Maughams Geschichte stimmt in allen wesentlichen Punkten. Laut meinen Informationen ist Gerber das einzige Kind von Frances Maugham, Sir Theobalds enterbter Schwester. Es scheint, als wäre der Mann so real wie Sie und ich.«


  Ich konnte mir ein eigenes kurzes Kichern nicht verkneifen. »Die Zeit hätten Sie sich sparen können, Holmes«, sagte ich. »Ich habe diesen Gerber heute gesehen. Er war auf der Beerdigung. Ich bin jedenfalls überzeugt, dass er es war. Er wirkte groß, war in einen dicken Wollmantel gehüllt und beobachtete die Beerdigung heimlich und aus einiger Entfernung.«


  Holmes stach aufgeregt mit dem Pfeifenstiel in meine Richtung. »Haben Sie mit ihm gesprochen, Watson?« Seine Augen schienen zu leuchten. Sein Interesse war geweckt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Er floh, als ich mich ihm näherte. Ich versuchte, ihm zu folgen, verlor ihn jedoch in dem verdammten Nebel.«


  Holmes zog die Stirn kraus und nahm einen langen, nachdenklichen Zug von seiner Pfeife. Er ließ den Rauch durch die Nasenlöcher austreten und starrte dabei ins Nichts. Dann plötzlich kehrte seine Aufmerksamkeit zu mir zurück, und er sah mich an. »Dann war es sicherlich er«, sagte er bestimmt. »Wer sonst würde die Flucht ergreifen?«


  »Das denke ich auch«, stimmte ich ihm zu. Dabei verbarg ich mein triumphierendes Grinsen.


  »Also ist er in der Stadt«, erklärte Holmes. »Das ändert einiges.«


  »Wieso?«, fragte ich, während ich die Hände ausstreckte, um sie am Feuer zu wärmen. Ich hatte den ganzen Morgen in gefrierendem Regen verbracht. Das hatte mir wohl doch stärker zugesetzt als angenommen. Ich spürte mein Alter. »Halten Sie ihn für den Mörder, Holmes?«


  »Das wäre möglich, Watson, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Ich glaube jedoch, dass er etwas mit dem verschwundenen Testament zu tun haben könnte«, meinte Holmes vage.


  »Hätte ich ihn doch erwischt«, sagte ich, um meinem Ärger Luft zu machen.


  »Keine Angst, Watson«, beruhigte Holmes mich nicht unfreundlich. »Die Gelegenheit werden Sie noch bekommen. Wir werden Hans Gerber kennenlernen, bevor der Fall abgeschlossen ist. Da bin ich mir sicher.«


  Ich nickte und griff nach meinem Glas, aber es war bereits leer.


  »Holen Sie sich noch einen, Watson, und ziehen Sie den Sessel näher ans Feuer. Sie dürfen erst gehen, wenn Sie trocken sind.« Es war bemerkenswert, wie schnell Holmes sich verändern konnte. Einen Moment lang saß er apathisch auf seinem Stuhl und verlor sich in traumartigen Gedanken, im nächsten sprang er schon auf und lief durch den Raum, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er stand eine Minute lang am Fenster und betrachtete die verregnete Straße, dann ging er zur Tür und rief Mrs Hudson, sie möchte etwas zu essen bringen. »Sind Sie hungrig, Watson?«, fragte er grinsend.


  »Äh … ja.« Mir fiel auf einmal ein, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Mein Magen knurrte beim Gedanken an eine warme Mahlzeit.


  »Hervorragend! Dann werden wir Mrs Hudson bitten, eine ihrer exzellenten Mahlzeiten zuzubereiten. Ich bin sicher, dass sie dem nur zu gern nachkommen wird.«


  »Bestimmt«, bestätigte ich wissend.


  Holmes ging wieder im Zimmer auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Wie ich sehe, gibt es auch Neues von diesen Eisenmännern«, sagte ich und hob die Zeitung hoch.


  Holmes nickte, um zu zeigen, dass er davon wusste.


  »Das wird ja eine richtige Epidemie«, fuhr ich fort. »Ich frage mich, wie Inspektor Bainbridge es schaffen will, zwei wichtige Fälle gleichzeitig zu bearbeiten.« Ich beobachtete Holmes aus den Augenwinkeln, während er seinen persischen Pantoffel nahm und ein wenig von dem Tabak darin benutzte, um seine Pfeife zu stopfen. »Haben Sie darüber nachgedacht, ihm Ihre Dienste anzubieten?«, fragte ich nach.


  Holmes warf mir einen scharfen, ablehnenden Blick zu. Ich verzog das Gesicht, als ich seinen plötzlichen Stimmungswechsel bemerkte. Dann wurde sein Blick weicher, und er lächelte freundlich. »Nein.« Er winkte ab. »Ich muss mich auf unseren momentanen Fall konzentrieren.« Er klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne, zog einen Holzspan aus seinem Morgenmantel, bückte sich und entzündete ihn am Kaminfeuer. Dann richtete er sich auf und hielt die Flamme an seinen Pfeifenkopf. Er paffte, bis der Tabak glomm. »Abgesehen davon«, fuhr er jovial fort, »vertraue ich Inspektor Bainbridge. Er scheint recht fähig zu sein, oder?«


  »Da stimme ich Ihnen zu, trotzdem …« Ich stammelte, denn es war ungewöhnlich, ein solches Lob von Holmes zu hören, vor allem, wenn es sich auf einen Polizisten bezog. Das brachte mich so aus dem Konzept, dass ich nicht wusste, wie ich widersprechen sollte.


  »Also, dann sind wir uns einig.« Holmes blies eine Rauchwolke in die Luft. »Ah, die unverzichtbare Mrs Hudson ist auf dem Weg zu uns. Ich hoffe, dass sich das günstig auf unser Mittagessen auswirken wird.«


  Ich seufzte ein wenig verärgert. Meine Kleidung fühlte sich immer noch unangenehm feucht an, also stand ich auf und goss mir einen weiteren Whisky ein.
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  Aus der Aussage

  von Inspektor Charles Bainbridge


  »Zufall und Glück, mehr steckte nicht dahinter.« Lord Roth, Commissioner der Metropolitan Police drehte die schmale, unangenehm süßlich riechende Zigarre zwischen seinen Fingern und warf mir über seinen Schreibtisch hinweg einen düsteren Blick zu. »Das war mir immer schon klar.«


  Er machte eine Pause, als wartete er darauf, dass ich ihm widersprechen würde. Als ich das nicht tat, fuhr er fort. »Und nun das. Dass Sie bei diesem Fall keine Fortschritte erzielen, ist peinlich, Bainbridge. Möglicherweise zwingen Sie mich sogar dazu, diese Untersuchungen Lestrade zu übergeben, und Sie können sich ja denken, wie sehr mich das stören würde.«


  Ich ballte die Fäuste, zwang mich aber zur Ruhe. Lord Roth war nicht gerade für seine Zurückhaltung bekannt und behielt seine Meinung nur selten für sich.


  Ich wusste zum Beispiel sehr genau, was er von mir hielt. Er betrachtete mich als Emporkömmling und hatte versucht, meine Beförderung zu verhindern. Der Innenminister war ihm jedoch in die Quere gekommen. Mein Umgang mit dem Curzon-Fall, bei dem ich einen Ring von Prostituiertenmördern gesprengt hatte, zu dem auch ein hochrangiger Abgeordneter namens Harold Curzon gehört hatte, hatte ihn beeindruckt. Der Innenminister hatte dafür gesorgt, dass ich zum Inspektor befördert wurde, obwohl Roth mich für ungeeignet hielt.


  Seitdem sorgte Roth dafür, dass ich nur undankbare Fälle bekam, Untersuchungen, die niemand sonst wollte – Verbrechen, die als unlösbar oder schwierig galten. Ich glaube, dass er auf diese hinterhältige Weise meine Unfähigkeit beweisen und eine Degradierung erreichen wollte oder seinen Vorgesetzten zumindest zu zeigen versuchte, dass er recht gehabt hatte.


  Das Problem war nur, dass ich diese Fälle löste. Alles, was er mir vorsetzte, servierte ich ihm auf einem Silbertablett. Das spiegelte nur meine Hartnäckigkeit wider und meine Bereitschaft, die Ärmel hochzukrempeln und hart zu arbeiten. Das war mehr, als man über Roth oder viele der anderen Inspektoren, die ihm unterstanden, sagen konnte. Das unterschied mich – und in geringerem Maße auch Lestrade – von den anderen. Wir erzielten trotz aller Schwierigkeiten Erfolge, und Roth verabscheute uns deswegen.


  Bei dem Fall mit den Eisenmännern verhielt es sich jedoch anders. Ich wusste kaum, wo ich anfangen sollte. Ich war ins Schwimmen geraten. Wer auch immer hinter diesen Verbrechen steckte, war nicht nur dreist und mutig, sondern wusste auch, wie er seine Spuren zu verwischen hatte. Meine einzige Hoffnung bestand nun in einem Industriellen namens Percival Asquith, der mich vielleicht doch noch auf die richtige Spur bringen würde.


  Ich hatte gehört, dass der Mann eine Woche zuvor dem Yard einen Einbruch gemeldet hatte. Dabei waren die Prototypen von vier Automaten – oder »künstlichen Menschen«, wie er sie nannte – aus seiner Werkstatt gestohlen worden. Seine Anzeige war zwar aufgenommen worden, aber seitdem hatte sich niemand mehr darum gekümmert. Doch dieser Zufall erschien mir seltsam, deshalb hatte ich Asquith eine Nachricht zukommen lassen, dass ich ihn am Nachmittag aufsuchen würde.


  »Ich brauche Resultate, Bainbridge«, forderte Roth, während er seine Zigarre roh in dem Glasaschenbecher ausdrückte. »Ganz London redet über diese Eisenmänner. Sie rauben Leuten meines Standes den Schlaf. Nehmen Sie nur einmal die Herren in meinem Club. Sie können sich nicht entspannen. Sie wissen nicht, ob sie die Türen verbarrikadieren oder ihre Ehefrauen aufs Land schicken sollen. Alle befürchten, sie könnten das nächste Ziel sein. Und was zum Teufel soll ich dem Premierminister sagen?«


  Ich seufzte innerlich. Darüber machte sich Roth also in Wirklichkeit Sorgen. Er wollte die Kriminellen nicht fassen, um dem Gesetz Genüge zu tun, sondern um vor seinem Umfeld nicht das Gesicht zu verlieren. »Sie können ihnen versichern«, sagte ich, so ruhig es ging, »dass Ihr bester Mann an dem Fall arbeitet und ihm seine ganze Aufmerksamkeit widmet.«


  Roth hob theatralisch die Augenbrauen. »Bester Mann?«, wiederholte er ungläubig, so wie ich es erwartet hatte. »Ganze Aufmerksamkeit? Stimmt das wirklich, Inspektor? Was ist mit Ihrem kleinen Aufstand wegen des Todes von Sir Theobald Maugham?« Er sah mich einen Moment verärgert an. »Sollten Sie diese Geschichte nicht besser zu den Akten legen?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir«, erwiderte ich mit gespielter Verwirrung. Ich wusste, dass es unklug war, ihn auf eine solche Weise herauszufordern, doch zu diesem Zeitpunkt kam es mir vor, als könnte ich nur so ein wenig von meiner Würde bewahren.


  »Natürlich verstehen Sie das nicht, Bainbridge«, entgegnete Roth barsch. »Ich versuche Ihnen nur zu erklären, dass es sich offensichtlich um einen tödlichen Unfall handelt. Sie machen die ganze Sache unnötig kompliziert. Der alte Narr hat dem Claret zu sehr zugesprochen und ist die Treppe heruntergefallen. So etwas passiert ständig.«


  »Man sollte das verschwundene Testament nicht vergessen«, merkte ich an und versuchte dabei vergeblich, meine Verärgerung nicht durchblicken zu lassen.


  Roth winkte ab. »Das lässt sich leicht erklären. Er hat es an einem sicheren Ort versteckt und vergessen, jemandem davon zu erzählen. Sie wissen doch, dass alte Leute oft vergesslich und tatterig werden.« Er beugte sich vor. »Wenn dieser Amateurdetektiv Sherlock Holmes sich wieder mal einmischen und seine Zeit damit verschwenden will, dann soll er das tun. Sie müssen sich jedoch um wichtigere Dinge kümmern. Stufen Sie Ihre Prioritäten richtig ein, Bainbridge, und denken Sie daran, wem Ihre Loyalität gilt. Ich will, dass die Angelegenheit mit den Eisenmännern innerhalb einer Woche erledigt ist.«


  »Innerhalb einer Woche?«, stieß ich ungläubig hervor.


  »Sie haben mich richtig verstanden«, erwiderte Roth. Ein Lächeln zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Ansonsten werde ich Lestrade den Fall übergeben, und Sie werden wieder in Uniform durch Whitechapel patrouillieren.« Er griff nach seiner Zigarrenkiste. »Da wären Sie ohnehin besser aufgehoben«, fügte er überheblich hinzu.


  Ich unterdrückte mühsam den Drang, aufzustehen und ihn zu schlagen.


  »Gehen Sie. Ich habe noch zu arbeiten«, forderte Roth unwirsch und zeigte mit seiner frischen Zigarre auf die Tür. Dann widmete er sich mit einer übertriebenen Geste den Papieren, die auf seinem Schreibtisch lagen.


  Frustriert, verärgert und entmutigt verließ ich sein Büro.


  Harris, der auf dem Gang gewartet hatte, sah mich nervös an. »Ah, Inspektor …«, begann er, als er mich sah.


  »Ja, Harris?«, antwortete ich müde. Ich brauchte Zeit, um über die Frage nachzudenken, wie ich die Überfälle der Eisenmänner in den nächsten Tagen aufklären sollte. Alles andere musste warten.


  »Sie haben Besuch, Sir«, sagte er.


  »Besuch? Ist es ein Eisenmann, der sich stellen und ein vollständiges Geständnis über seine Verbrechen ablegen will?«, fragte ich mit all der Fröhlichkeit, zu der ich noch in der Lage war.


  Harris sah mich an, als wäre ich aus einer Irrenanstalt entkommen. «Nicht ganz, Sir. Ihr Besucher ist Percival Asquith, der Industrielle.«


  »Was?«, sagte ich mit gerunzelter Stirn. »Er ist hier?«


  »Ja, Sir«, antwortete Harris.


  »Aber ich habe ihm erst heute Morgen die Nachricht geschickt, dass ich ihn aufsuchen würde«, entgegnete ich.


  »Dann scheint er Sie wohl dringend sprechen zu wollen«, meinte Harris grinsend. »Er sagt, es ginge um die Eisenmänner.«


  »Gut«, antwortete ich mit neuer Hoffnung. Vielleicht riss meine Pechsträhne ja doch noch. »Gehen Sie vor, Harris.«


  Ich folgte ihm durch die gewundenen, widerhallenden Korridore von Scotland Yard. Meine Stimmung verbesserte sich, je weiter wir uns von Roths Büro entfernten. Seine Nähe schien einen dunklen Schatten über mich zu werfen. Schließlich blieben wir vor einem kleinen Verhörzimmer nahe dem Empfang stehen.


  Harris öffnete die Tür, und ich trat ein. Vor mir an einem Tisch saß ein unruhig herumzappelnder Percival Asquith. Er sah auf, als ich den im Halbdunkel liegenden Raum betrat, erhob sich und streckte mir mit einem nervösen Lächeln die Hand entgegen. Er war ein dünner, sehniger Mann Ende dreißig, der einen gut sitzenden schwarzen Anzug und eine gelbe Seidenkrawatte trug. Sein blondes Haar war recht lang, und ich bemerkte, dass er die Angewohnheit hatte, es sich aus den Augen zu streichen. Ich nahm an, dass es sich um eine nervöse Geste handelte und nicht um affektiertes Gehabe.


  Ich nahm seine schlanke Hand in die meine und schüttelte sie. »Mr Asquith«, sagte ich, während ich mir einen Stuhl heranzog. »Danke, dass Sie mich so rasch aufgesucht haben. Ich wollte ursprünglich heute Nachmittag zu Ihnen kommen.«


  »Ja, Inspektor«, antwortete er mit dünner Stimme. »Ihr Mitarbeiter erwähnte das. Aber ich war so froh, endlich angehört zu werden, dass ich nicht mehr so lange warten wollte. Ich hoffe, ich dränge mich Ihnen nicht auf. Ich möchte nur endlich eine vernünftige Aussage machen.«


  Ich runzelte wohl die Stirn, denn er seufzte und zuckte kurz die Schultern. »Ah, verstehe. Es geht wohl um etwas anderes«, sagte er. Seine Enttäuschung war nicht zu übersehen.


  »Bitte fahren Sie fort, Mr Asquith«, sagte ich und setzte mich. Ich warf Harris, der im Türrahmen stehen geblieben war, einen Blick zu. »Harris, eine Kanne Tee bitte.«


  Harris nickte und verließ rasch das Zimmer. Die Tür zog er hinter sich zu.


  Asquith kehrte auf seinen Stuhl zurück, beugte sich vor und verschränkte die Finger ineinander. »Inspektor Bainbridge, dies ist das zweite Mal in ebenso vielen Wochen, dass ich Scotland Yard aufsuche.«


  »Wirklich?«, fragte ich, obwohl ich es wusste.


  »Aber Ihre Kollegen waren nicht der Ansicht, dass sich eine Untersuchung in meinem Fall, den sie für geringfügig hielten, lohnen würde«, fuhr er fort.


  Ich muss gestehen, dass dies meine Aufmerksamkeit erregte. Ich hatte zwar dringende Fragen, die ich Asquith stellen wollte, aber ich hatte den Eindruck, dass ich sein Vertrauen eher gewinnen würde, wenn ich ihn reden ließ. Hinzu kam Harris’ Bemerkung, Asquiths Besuch hinge mit den Eisenmännern zusammen. Ich hoffte, dass ich mehr darüber erfahren würde. »Erklären Sie mir bitte Ihren Fall«, sagte ich. »Dann werden wir sehen, wie ich Ihnen helfen kann.«


  Asquiths Laune verbesserte sich schlagartig. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schenkte mir ein gewinnendes Lächeln. »Danke, Inspektor. Das ist sehr befriedigend.« Er zog ein silbernes Zigarettenetui aus der Jackentasche, öffnete es und bot mir eine Zigarette an. Ich lehnte ab, aber er nahm eine heraus und schob sie sich zwischen die Lippen. Ich wartete geduldig, während er sie mit einem Streichholz anzündete. »Hier ist die Kurzfassung«, sagte er nach einem Moment und blies Rauch aus den Nasenlöchern. »Mein Besitz wurde gestohlen, und ich muss ihn zurückbekommen.«


  Ich vermutete, dass beide Angelegenheiten zusammenhingen. »Fahren Sie fort.«


  »Wie Sie sicherlich wissen, besteht meine Familie aus recht erfolgreichen Industriellen«, stellte er ohne jegliche Ironie fest.


  »So ist es«, bestätigte ich.


  »Seit mir mein Vater das Geschäft vor drei Jahren vererbt hat, arbeite ich an neuen Automatisierungsmethoden. Mein Ziel ist die Entwicklung einer Maschine, die ich anderen Firmen oder privaten Interessenten innerhalb des Empires verkaufen kann«, erzählte er.


  »Um was für eine Maschine handelt es sich, Mr Asquith?«, fragte ich, obwohl ich bereits ahnte, worauf die Unterhaltung hinauslaufen würde.


  Asquith erklärte es mir mit großer Begeisterung. »Ein Automat, ein künstlicher Mensch, der von einer Dampfmaschine und einigen komplizierten Uhrwerkmechanismen mit Energie versorgt wird. Ich bin sehr ehrgeizig, Inspektor, und stehe kurz vor einem Durchbruch. Meine Automaten werden die Industrie revolutionieren. Die Menschen werden nicht mehr auf Feldern und in Fabriken arbeiten oder andere bedienen müssen. In der Zukunft werden meine Automaten all diese Funktionen innerhalb unserer Gesellschaft übernehmen.«


  Es wurde höflich an die Tür geklopft, dann trat Harris ein und stellte ein Tablett mit Tee und Geschirr auf dem Tisch ab. Lautlos zog er sich an die Tür zurück, für den Fall, dass ich weitere Verwendung für ihn hatte.


  »Aber Ihre Prototypen wurden gestohlen?«, hakte ich nach.


  Asquith entglitten die Gesichtszüge. Die Veränderung war bemerkenswert. Innerhalb von Sekunden wandelte sich seine Stimmung von Enthusiasmus zu Entmutigung. »So ist es. Vier von ihnen. Sie waren fast komplett. Sie wurden vor zwei Wochen aus meiner Werkstatt gestohlen, und ich befürchte, dass sie für ruchlose Taten missbraucht werden. Ich habe in der Zeitung von den Eisenmännern gelesen.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Inspektor«, meinte Asquith nervös. »Ich habe mein gesamtes Vermögen in diese Maschinen gesteckt. Alles, was meine Familie besitzt. Mir fehlt das Geld, um einen neuen Prototypen zu konstruieren, und die Bank will mir ohne Sicherheiten keinen Kredit geben. Mein Vermögen und all das, was mein Vater aufgebaut hat, liegt nun in Ihren Händen. Ohne die Prototypen habe ich keine Firma mehr.«


  »Ich kann Ihnen versichern, Mr Asquith, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um den Fall der Eisenmänner so schnell und vollständig wie möglich zu lösen«, sagte ich beruhigend. »Ich hoffe, dass ich dabei auch Ihre Automaten finden werde.« Ich machte eine Pause und dachte über meine nächste Frage nach. »Mr Asquith, kann man sie irgendwie aufhalten?«


  »Aufhalten?« Asquith wirkte zuerst nachdenklich, dann kleinlaut. »Ich glaube nicht, Inspektor. Sie können die Automaten nicht aufhalten, nur den Schurken, der ihnen Anweisungen erteilt. Wenn sie erst einmal eine Aufgabe erhalten haben, kann selbst Artilleriefeuer sie nicht davon abbringen.«


  Ich nickte. Nach all den Berichten hatte ich mir so etwas schon gedacht. »Können Sie sich vorstellen, wer hinter dem Diebstahl steckt?«


  Asquith hob die Schultern. »Vielleicht ein Konkurrent? Eine kriminelle Bande? Nach dem, was ich den Zeitungen entnehme, werden meine Maschinen bei Einbrüchen verwendet.« Er schürzte angewidert die Lippen. »Dieser Schurke hat wirklich keine Fantasie. Sie auf so etwas zu beschränken …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte den Kopf. »Meine Automaten können so viel mehr.«


  »Wie ich sehe, bereitet Ihnen das großen Kummer, Mr Asquith«, sagte ich beschwichtigend.


  »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, dann müssen Sie es nur sagen.« Asquith seufzte schwer. »Ich zeige Ihnen gern meine Werkstätten oder wende mich an die Presse – alles, was Sie wollen.«


  »Danke, Mr Asquith, das werde ich in Betracht ziehen«, erwiderte ich.


  »Ich habe vor, die Presse zu kontaktieren«, sagte Asquith und sah mich aus seinen leuchtend blauen Augen an. »Ich muss den Ruf meiner Familie und meiner Firma wahren, verstehen Sie? Wenn sich herausstellen sollte, dass diese Eisenmänner mir gehören … Das würde Konsequenzen haben. Ich werde die Sache lieber selbst ansprechen und der Öffentlichkeit erklären, dass diese Maschinen nur als Helfer dienen sollten und missbraucht worden sind. Ich werde klarstellen«, fuhr er fort, »dass der Dieb diese Maschinen nicht so einsetzt wie beabsichtigt.«


  »Also gut.« Ich seufzte, als ich daran dachte, wie wütend Lord Roth auf einen solchen Artikel in der Times reagieren würde. Doch ich wollte Asquith auch nicht davon abbringen, seine Unschuld zu erklären und seinen guten Ruf zu wahren. »Ich werde mich melden, sobald es etwas Neues gibt oder ich Ihre Hilfe benötige«, sagte ich.


  Asquith wirkte verwirrt. »Aber, Inspektor, geht es nicht noch um etwas anderes? Sie haben mir doch eine Nachricht geschickt?«


  Ich lächelte und erhob mich. »Nein, nein, Mr Asquith, Ihre Sorgen sind auch die meinen. Ich wollte Sie wegen Ihrer verschwundenen Automaten sprechen und einer möglichen Verbindung zu den berüchtigten Eisenmännern. Sie haben alle Fragen beantwortet, noch bevor ich sie stellen konnte.«


  »Sehr gut«, sagte Asquith. Er stand auf und strich die Falten aus seiner Jacke. »Hier ist meine Karte.« Er reichte mir eine rechteckige cremefarbene Karte. »Wenn ich nicht in der Werkstatt bin, halte ich mich normalerweise in meinem Club auf.«


  Ich streckte die Hand aus, und Asquith schüttelte sie enthusiastisch. »Ich bin froh, dass mein Fall endlich Beachtung findet. Danke, Inspektor Bainbridge.«


  Harris öffnete die Tür und führte Asquith in den Gang. «Ich bringe Sie nach draußen, Sir«, sagte er.


  Als sie weg waren, seufzte ich aus tiefstem Herzen und zog meine Taschenuhr aus der Weste. Kurz vor fünf. Schon bald würde ich Lestrade bei einem Brandy mein Leid klagen können. Der Gedanke heiterte mich auf, obwohl ich wusste, dass Roth wahrscheinlich bereits auf seine eigene Taschenuhr sah und auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um mich zurück nach Whitechapel zu schicken, dorthin, wo ich hergekommen war.


  Ich hoffte, dass ich ihm diese Befriedigung nicht verschaffen würde.


  13. KAPITEL


  Aus der Aussage

  von Miss Annabel Maugham


  Es war früher Abend, aber das Licht ließ bereits nach, und ich hatte die Vorhänge zugezogen, damit die Wärme nicht verflog. Joseph war geschäftlich in der Stadt unterwegs, allerdings wusste ich nicht, um welche Geschäfte es sich handelte. Er verriet mir nur wenig über seine Angelegenheiten, und ich hatte vor langer Zeit bereits erkannt, dass ein halbwegs friedliches Leben nur möglich war, wenn ich davon absah, ihn durch Nachfragen zu provozieren.


  Ich hatte eine leichte Mahlzeit zu mir genommen – Erbsensuppe – und versuchte, mir nicht allzu viele Gedanken über meine Lage zu machen. Ich muss jedoch gestehen, dass mir unsere finanzielle Situation Sorgen bereitete. Ich nahm mein Strickzeug und beschloss, einen ruhigen Abend am Kamin zu verbringen.


  Deshalb überraschte es mich sehr, als es gegen sieben Uhr laut an der Eingangstür klopfte. Ich hörte, wie Martha, unser Hausmädchen, rasch durch den Flur lief, um zu öffnen.


  »Bist du das, Joseph?«, rief ich seufzend. »Hast du deinen Schlüssel schon wieder vergessen?« Ich rechnete nicht mit einer Antwort. Ein wenig verärgert legte ich mein Strickzeug auf die Armlehne meines Sessels, erhob mich steif und drückte meinen schmerzenden Rücken durch. Dann eilte ich durch den Gang und wies Martha an, mir aus dem Weg zu gehen.


  »Joseph, ich weiß wirk…« Ich unterbrach mich, als ich den Fremden sah, der im Eingang stand. Er trug einen langen schwarzen Mantel, der an den Ellenbogen ein wenig verschlissen war, und einen breitkrempigen Hut, den er ins Gesicht gezogen hatte. Mit seiner schmalen Hakennase, dem gestutzten Schnurrbart und Augen, die im Zwielicht grün schimmerten, wirkte er imposant. »Oh, entschuldigen Sie«, sagte ich, während ich mich von meiner Überraschung erholte. »Ich habe keinen Besuch erwartet. Was kann ich für Sie tun?«


  Der Fremde lächelte breit. »Guten Abend, Miss Maugham«, sagte er mit einem starken deutschen Akzent. »Mein Name ist Mr Hans Gerber.« Er betrachtete mein Gesicht, als suchte er nach einer Reaktion. Ich blieb äußerlich ruhig, obwohl mein Magen sich zusammenkrampfte. Das war also der mysteriöse Hans Gerber, der Mann, der mein Erbe stehlen wollte. Es war dreist von ihm, mich einfach so aufzusuchen. »Darf ich hereinkommen?«, fragte er und setzte bereits einen Fuß über die Türschwelle, als erwartete er, dass ich beiseitetreten würde.


  »Nun, ich …«, setzte ich an, während ich mich fragte, wie ich reagieren sollte. Ein Teil von mir wollte mehr über diesen mysteriösen Mann erfahren, ihm Fragen über den Anspruch, den er angemeldet hatte, stellen und ihn auf seine Dreistigkeit ansprechen. Der Mann, der vor mir stand, drohte, meine Cousins, Joseph und mich zu ruinieren, um sich für etwas zu rächen, was eine Generation zurücklag. Ich fragte mich, ob ich ihn wohl zu einem Kompromiss bewegen konnte, wenn ich vernünftig mit ihm redete. Schließlich war Onkel Theobald ein reicher Mann gewesen, und es gab genug Geld für uns alle. Vielleicht würde er sich, wenn er erst einmal die Konsequenzen seiner Taten erkannt hatte, auf eine für alle zufriedenstellende Lösung einlassen.


  Mein gesunder Menschenverstand warnte mich allerdings davor, einen solchen Mann – einen Fremden, der möglicherweise keine guten Absichten hatte – einzulassen. Abgesehen davon musste er sich mit Joseph auseinandersetzen. Ich konnte nicht für meinen Bruder sprechen.


  Ich traf meine Entscheidung und blieb entschlossen im Türrahmen stehen. »Ich denke, Sie sollten uns noch einmal aufsuchen, wenn mein Bruder zu Hause ist, Mr Gerber. Es wäre unangemessen, Sie zu empfangen, während er geschäftlich unterwegs ist. Ich bin mir sicher, dass wir uns das, was Sie zu sagen haben, beide anhören sollten.«


  Gerber grinste. »Ach was, Miss Maugham«, sagte er mit einem leicht bedrohlichen Tonfall. »Wir gehören doch zu einer Familie.«


  Meine Verärgerung nahm zu. »Ich kann Ihnen versichern, Mr Gerber, dass Sie nicht zu meiner Familie gehören.« Ich wollte die Tür schließen, aber er schob den Fuß vor und hinderte mich daran. Ich hätte aus Frustration beinahe geschrien, so sehr wünschte ich mir, stärker zu sein. »Sie sind hier nicht willkommen«, sagte ich bestimmt. Als ihn das nicht zu beeindrucken schien, fügte ich eine Warnung hinzu: »Mein Bruder wird bald aus der Stadt zurückkehren.«


  »Ah, sehr gut. Ich würde gern auf ihn warten«, sagte er, als wären keine scharfen Worte zwischen uns gefallen. »Ich möchte nur über einige Arrangements mit Ihnen, Miss Maugham, sprechen, die meinen zukünftigen Besitz betreffen.«


  Seine Unverfrorenheit war wirklich unglaublich. »Ihren Besitz, Mr Gerber?«


  »Selbstverständlich, Miss Maugham. In wenigen Tagen werde ich Sir Theobalds Anwesen beziehen«, sagte er freundlich. »Ich wollte mit Ihnen über die Rückgabe der Dinge sprechen, die Sie dort aufbewahren. Sie haben doch ein Zimmer im Haus?« Er sah mich erwartungsvoll an, und ich nickte zustimmend. Ich war zu wütend, um mich auf andere Weise zu äußern. »Dieses Zimmer wird natürlich nicht mehr länger benötigt«, fuhr er fort. »Deshalb müssen Arrangements für den Abtransport der Sachen getroffen werden, die Sie behalten möchten.«


  »Was fällt Ihnen ein!« Ich holte aus und schlug ihm mit dem Handrücken hart ins Gesicht. Er zuckte zusammen und legte die Hand auf die Stelle. Panik stieg in mir hoch. Ich hatte, ohne nachzudenken, zugeschlagen, weil mich seine Dreistigkeit und Unhöflichkeit gereizt hatten, doch nun fürchtete ich seine Vergeltung.


  »Also, Miss Maugham«, sagte er ruhig. »Es gibt wirklich keinen Grund für solche Unannehmlichkeiten. Ich beabsichtige, mich vernünftig zu verhalten. Ihnen bleibt mindestens noch eine Woche, um Ihre Sachen zu entfernen. Die Zeit sollte mehr als ausreichend sein, um die notwendigen Arrangements zu treffen.«


  »Vernünftig!«, stieß ich ungläubig hervor. »Vernünftig! Sie sind ganz schön dreist, das muss ich Ihnen lassen, Mr Gerber. Warten Sie, bis Joseph davon erfährt!«


  »Das werde ich«, erwiderte Gerber gelassen. Er lächelte, als hätte er meinen Angriff bereits vergessen. »Ihr Bruder wird die entsprechenden Arrangements sicherlich treffen können.« Er machte einen Schritt zurück und gab die Tür frei.


  »Auf Wiedersehen, Mr Gerber«, sagte ich, während ich mühsam Tränen der Frustration zurückhielt. »Kommen Sie nicht wieder hierher.«


  Ich schlug die Tür mit aller Kraft zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


  Ich wartete, bis seine Schritte auf dem Gartenweg leiser wurden, dann sank ich schluchzend und keuchend gegen die Wand. Martha, die im Flur gewartet hatte, um mich im Notfall zu unterstützen, eilte zu mir, aber ich stieß sie peinlich berührt zur Seite.


  Mein ganzes Leben lang hatte ich in der Gewissheit und Sicherheit verbracht, nach dem Tod meines Onkels zu einer wohlhabenden Frau zu werden. Hans Gerber würde alles ruinieren. Er würde mir all meine Pläne und Hoffnungen für die Zukunft rauben. Dieser abscheuliche Kerl, der sich mein Cousin nannte, würde all meine Träume zunichtemachen, und ich konnte nichts dagegen tun.


  14. KAPITEL


  


  Am nächsten Morgen entwickelten sich die Ereignisse in eine verstörende Richtung. Ich hatte mich – wieder einmal – bereit erklärt, Holmes in der Baker Street zu treffen, nahm mir jedoch vor, mich am Nachmittag in meine Praxis zu begeben. Ich fürchtete, dass sich meine Patienten im Stich gelassen fühlten. So wie ich mich ihnen gegenüber verhielt, hätte ich auch mit meiner Frau nach Sussex reisen können.


  Meine Pläne wurden jedoch durchkreuzt, wie so oft, wenn man einen Mann wie Sherlock Holmes zu seinen engsten Freunden zählt.


  Holmes wartete bereits auf mich, obwohl ich wie immer sehr gewissenhaft war und fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit eintraf. Er sprang beinahe aus seinem Sessel, als ich die Tür öffnete, und ich wusste sofort, dass etwas sein Interesse geweckt hatte. Er hatte diesen wilden, besessenen Blick, der ihn bei einem Fall nur überkam, wenn etwas Unerwartetes geschehen war, das die Angelegenheit in einem neuen Licht erscheinen ließ oder sie auf einmal komplexer gestaltete.


  »Ah, Watson, so pünktlich wie immer.« Mir fiel auf, dass Holmes bereits Mantel und Schal trug und seinen Hut in der Hand hielt, als wollte er direkt aufbrechen.


  »Entschuldigen Sie, Holmes«, murmelte ich. »Mir war nicht klar, dass Sie auf mich warten, sonst wäre ich früher gekommen. Was ist denn los?«


  »Inspektor Bainbridge hat mich kontaktiert, Watson. Unser Schurke hat sein wahres Gesicht gezeigt«, sagte Holmes. Wie schon am Vorabend strahlte er eine nervöse Energie aus. Er drehte seinen Hut zwischen den Fingern und schien unseren Aufbruch nicht erwarten zu können.


  »Meinen Sie Gerber?«, fragte ich unsicher.


  »Gewissermaßen …«, antwortete Holmes und stellte damit wieder einmal seine Neigung zu vagen Antworten unter Beweis.


  »Nicht so, Holmes«, sagte ich warnend. »Bitte erzählen Sie mir ohne kryptische Kommentare, was passiert ist.«


  Holmes runzelte die Stirn, fuhr aber fort. »Es gab einen weiteren Mord, Watson. Noch einen Toten.«


  »Großer Gott!«, rief ich aus. »Reden Sie weiter.«


  »Peter Maugham ist tot in seinem Wohnzimmer aufgefunden worden. In seiner Brust steckte ein Messer. Bainbridge ließ in seinem Telegramm durchblicken, es habe eine erstaunliche Schweinerei angerichtet.« Ich hätte mir zwar gewünscht, dass Holmes diese Informationen weniger begeistert vorbringen würde, wusste aber auch, dass diese Begeisterung nichts mit dem Tod des armen Mannes, sondern mit dem zunehmend schwierigeren Rätsel zu tun hatte.


  »Meine Güte, Holmes, das wird ja immer komplizierter. Was zur Hölle ist denn da los? Wieso hat jemand Peter Maugham umgebracht?« Ich muss gestehen, dass ich nicht nachvollziehen konnte, weshalb der rätselhafte Mr Gerber eine so extreme Maßnahme ergriffen haben sollte.


  »Genau das werde ich herausfinden, Watson«, verkündete Holmes. Entschlossen setzte er sich den Hut auf den Kopf. »Entledigen Sie sich weder Ihres Hutes noch Ihres Mantels«, fuhr er fort. »Wir werden uns sofort zum Tatort begeben. Bainbridge hat veranlasst, dass dort nichts verändert wird.«


  Er drängte mich zur Tür, und da er darauf beharrte, nahm ich auf dem Weg die Treppe hinunter gleich zwei Stufen auf einmal. Als wir auf der Straße standen, zog Holmes seine Trillerpfeife aus der Manteltasche und stieß einen lauten, schrillen Pfiff aus. Eine Droschke rollte gehorsam heran.


  Und so rumpelten wir über Kopfsteinpflaster quer durch die Stadt in Erwartung von Mord, Intrigen und Rache. Holmes sprudelte über vor Energie, und er schien es beinahe nicht ertragen zu können, in dieser Droschke eingesperrt zu sein. Er war wie ein Jagdhund, der eine Spur aufgenommen hatte. Der Tatort zog ihn an, und sein Intellekt drängte auf Beschäftigung. Es war eine Freude, ihn so zu sehen.


  Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und dachte daran, wie befriedigend es sein würde, Mr Hans Gruber – der zweifellos hinter dieser ganzen Tragödie steckte – zu überführen und hinter Gitter zu bringen.


  Meine Patienten würden sich wohl noch etwas gedulden müssen.


  Peter hatte in einem bescheidenen Reihenhaus in einer ganz guten Gegend nahe des Cheyne Walk und der Themse gelebt. In dem kleinen Vorgarten gab es nur ein Beet, in dem Rosen gepflanzt waren. Ein hoher schmiedeeiserner Zaun trennte den Garten von der Straße. Drei Stufen führten zur geöffneten Haustür, die von einem uniformierten Polizisten bewacht wurde.


  So dreist wie immer schritt Holmes an dem Mann vorbei und betrat das Haus, ohne anzuklopfen. Der Polizist, der davon überrumpelt wurde, setzte zur Verfolgung an und rief ihm etwas nach.


  »Mr Sherlock Holmes und Dr. John Watson«, sagte ich, während ich den Arm des Mannes ergriff, um einen Zwischenfall zu verhindern. »Inspektor Bainbridge hat uns kommen lassen.«


  Der Constable war jung, ungefähr Mitte zwanzig. Er trug einen bleistiftdünnen Schnurrbart und hatte dichtes schwarzes Haar, das unter seinem gewölbten Helm hervorquoll. Er sah mich misstrauisch an. »Sherlock Holmes?«, fragte er.


  »Ja«, versicherte ich ihm. »Und Dr. Watson.« Ich streckte meine Hand aus, die er zögernd ergriff und schüttelte. »Vergeben Sie bitte meinem Freund«, sagte ich. »Wenn er erst mal eine Spur aufgenommen hat …«


  Der Bobby erkannte wohl, dass ich ihn nicht hinters Licht führen wollte, denn er seufzte erleichtert. »Meine Kollegen haben mich schon vor ihm gewarnt, Dr. Watson«, erklärte er. Dann sprach er leiser weiter. »Um ehrlich zu sein, sagen sie, er sei unerträglich. Kommt einfach reingestürmt und schreit alle an.«


  Ich lachte herzlich. »Da liegen sie nicht falsch«, erwiderte ich. »Und wenn mich nicht alles täuscht, wird er in den nächsten Minuten zu seinen üblichen Tricks greifen.«


  »Dann bin ich froh, dass ich hier draußen stehe«, sagte der junge Mann.


  Ich klopfte ihm auf die Schulter und folgte Holmes leise lachend ins Haus.


  Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Bainbridge stand im Flur und stützte sich schwer auf seinen Stock. Seine Kleidung war ein wenig zerknittert, als hätte er sie hastig im Dunkeln zusammengesucht, und ich bemerkte, dass er auf seine Melone verzichtet hatte. Er wirkte müde – sogar ausgezehrt –, und ich erkannte, dass der Druck, gleichzeitig an zwei wichtigen Fällen zu arbeiten, seine Gesundheit beeinträchtigte. Er schien kaum noch zu schlafen, und ich vermutete, dass er die halbe Nacht an dem anderen Fall gearbeitet hatte und früh am Morgen aus dem Bett gerissen worden war, um sich um den Mord an Peter Maugham zu kümmern.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Das Netz, das die Familie Maugham wob, war auch so schon kompliziert genug. Diese neue grausame Entwicklung machte alles nur noch schlimmer. Außerdem ließ sich nun nicht mehr über Sir Theobalds Tod diskutieren. Selbst wenn sich beweisen ließe, dass der alte Mann durch einen Unfall ums Leben gekommen war, was Holmes und ich bezweifelten, machten die Ermordung von Peter Maugham und das Auftauchen des rätselhaften Mr Hans Gerber deutlich, dass Scotland Yard den Fall weiter untersuchen musste. Hinzu kam, dass die Häufigkeit und Dreistigkeit der Eisenmännerüberfälle zunahm.


  »Guten Morgen, Gentlemen«, sagte Bainbridge freundlich, als wir den Flur betraten. »Ich hatte ja geahnt, dass wir uns bald wiedersehen würden.«


  »Leider wieder einmal unter unerfreulichen Umständen, Inspektor«, erwiderte ich lächelnd.


  »Wo ist die Leiche?«, fragte Holmes scharf. Seine Taktlosigkeit brachte mich dazu, ihm einen ebenso scharfen Blick zuzuwerfen.


  Bainbridge seufzte. »Sie kommen wie immer direkt zur Sache, Mr Holmes.«


  Holmes hob die Augenbrauen. Er wirkte vollkommen verständnislos, als wollte er fragen: »Was denn sonst?« Dann erkannte er jedoch, dass seine direkte Art als Unhöflichkeit missverstanden worden war, und seufzte ungeduldig, bevor er fortfuhr: »Wir wollen dem Tatort so viele nützliche Informationen wie möglich entlocken, deshalb dürfen wir keine Zeit verschwenden. Mit jeder Sekunde gehen wertvolle Hinweise verloren. Vergossenes Blut gerinnt, Fingerabdrücke werden verschmiert …«


  Bainbridge nickte verstehend. »Natürlich, Mr Holmes.« Er drehte sich um und bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. »Mitchell! Machen Sie Platz für Mr Holmes.«


  »Danke, Inspektor«, sagte Holmes.


  Ich blieb zurück, während er sich den Weg durch die Polizisten bahnte, die das Wohnzimmer verlassen hatten und nun im Türrahmen standen.


  Bainbridge rief den Männern zu, sie sollten aus dem Weg gehen, und so duckten sie sich unter seinem strengen Blick und trotteten in die Küche. Wie er mit seinen Leuten umging, beeindruckte mich. Sie schienen ihn zu respektieren und ihm nicht nur widerwillig und aus Pflichtbewusstsein zu folgen, so wie es die meisten taten, die von anderen kommandiert wurden.


  Ich wartete mit Bainbridge an der Tür, während Holmes sein Vergrößerungsglas hervorzog und das Zimmer systematisch und sorgfältig untersuchte.


  Peter Maughams Leiche lag vor dem Kamin auf dem Teppich. Er trug einen schwarzen Anzug. Der weiße Stoff seines Hemdes war von den dunkelroten Flecken seines vergossenen Bluts bedeckt. Es bildete auf dem Boden um ihn herum eine klebrige, halb getrocknete Pfütze. Er war blass, und ich hatte selten ein Gesicht gesehen, das Entsetzen so stark verzerrt hatte. Seine Lippen waren zurückgezogen wie zu einem Zähnefletschen, und in seinen Gesichtszügen lag große Wut, als wäre er umgebracht worden, während er selbst eine grausame Tat begehen wollte. Seine Augen waren geöffnet und starrten mich im Tod noch herausfordernd an. Ich bemerkte, dass sie von einem milchigen Schleier überzogen waren. Meine Erfahrung verriet mir, dass er seit der vergangenen Nacht oder seit mindestens zwölf Stunden tot war.


  Er war auf überaus brutale Weise ums Leben gekommen. Seine Brust war von Stichwunden übersät, seine Hände und Unterarme waren bei seinem Versuch, sich zu verteidigen, aufgeschlitzt worden. Man musste die Tatwaffe nicht suchen, denn sie steckte immer noch in der Brust des Opfers, knapp unterhalb des Herzens. Es handelte sich um ein Jagdmesser mit langer Klinge.


  Während des Kampfes war Blut auf den Kamin, das umstehende Mobiliar und die Wände gespritzt. Wie dunkler Regen war es über die Tapete geflossen.


  Wir standen schweigend da, während Holmes neben der Leiche in die Hocke ging und das entsetzlich verzerrte Gesicht des Mannes sichtlich fasziniert betrachtete.


  »Was halten Sie davon, Watson?«, fragte er ruhig und leise.


  »Ich halte das für eine verdammte Schweinerei, Holmes«, antwortete ich. Innerlich bereute ich, dass ich entschieden hatte, meinen Freund zu begleiten, anstatt meiner Praxis einen Besuch abzustatten. »Das war nicht nur eine einfache Hinrichtung oder ein fehlgeschlagener Überfall. Wer auch immer diesen Mann umgebracht hat, muss ihn zutiefst gehasst haben. Das beweist die Brutalität des Angriffs.«


  »Sehr gut, Watson«, sagte Holmes scheinbar beeindruckt von meinen Schlussfolgerungen, aber auch ein wenig herablassend. »Und was sehen Sie hier?«


  »Was ist das?«, fragte Bainbridge und machte einen Schritt ins Zimmer hinein.


  »Ein Teil eines Fußabdrucks im Blut«, sagte Holmes. »Der Stiefel eines Mannes, Größe neun …« Er hielt inne, stand auf und drehte sich um. »Inspektor, gibt es Anzeichen dafür, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt zum Haus verschafft hat?«


  Bainbridge nickte. »So ist es, Mr Holmes. Das Fenster in der Küche ist aufgebrochen worden. Das Hausmädchen hat es heute Morgen entdeckt, als sie aufstand, um das Haus zu putzen. Die arme Frau hat eine Stunde gearbeitet, bevor sie die Leiche fand. Anscheinend fängt sie mit ihrer Arbeit immer in der Küche an.« Er schüttelte mitfühlend den Kopf.


  »Sie hat sich keine Gedanken über das aufgebrochene Fenster gemacht?«, fragte ich ungläubig. »Warum hat sie nicht wenigstens Mr Maugham Bescheid gesagt?«


  »Der Eindringling ist sehr professionell vorgegangen, Dr. Watson. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre das Fenster nur hochgeschoben worden, um die Küche zu lüften. Erst bei einer genaueren Untersuchung konnte man die Stelle erkennen, an der eine Brechstange das Holz zersplittert hatte.« Bainbridges Erklärung für etwas, das ich als grobe Pflichtverletzung des Hausmädchens betrachtete, klang nicht wie eine Rechtfertigung. Dabei war es bei dem Wetter verwunderlich, dass jemand geglaubt hatte, das Zimmer wäre so früh am Morgen durchgelüftet worden. Ich verstand nicht, wieso das der Frau nicht aufgefallen war. Aber wie dem auch sei, es war nun einmal geschehen.


  Holmes achtete darauf, nicht auf die Blutflecken am Boden zu treten, als er zu uns kam. Ich ließ ihn vorbei und folgte ihm in die Küche. Dort standen die vier uniformierten Constables zusammen und unterhielten sich leise über das Verbrechen.


  »Wurde das Fenster so vorgefunden, Inspektor?«, fragte Holmes und ging darauf zu.


  »Ja, Mr Holmes«, sagte Bainbridge nickend. »Das Hausmädchen nahm an, dass Mr Maugham es am frühen Morgen geöffnet hatte.«


  »Sehr gut«, sagte Holmes. »War jemand hinter dem Haus?«


  »Nein«, antwortete Bainbridge. »Wir sind alle im Haus geblieben.«


  »Hervorragend«, sagte Holmes. »Hervorragend.«


  Bainbridge, die vier Constables und ich sahen mit wachsendem Interesse zu, wie Holmes zum Fenster ging, mit dem Zeigefinger über das Holz strich und die Stelle am Griff, an der es gesplittert war, untersuchte.


  Dann stieg er lässig auf das Fensterbrett, schwang die Beine über den Rahmen und ließ sich auf der anderen Seite des Fensters in den Garten fallen.


  »Holmes!«, stieß ich überrascht hervor.


  »Nur einen Moment, Watson«, klang es dumpf von draußen herein. Kurz darauf rief er aus: »Wie interessant!«


  »Was denn, Holmes?«, fragte ich.


  »Weitere Fußabdrücke, Watson, hier im Schlamm.«


  Ich lief zum Fenster und sah hinaus. Holmes beugte sich gerade über das Blumenbeet und durchsuchte Unkraut und Stiefmütterchen.


  »Sehen Sie mal, Watson«, sagte er. »Das ist die gleiche Sohle wie bei dem Abdruck im Blut.«


  »Also ging der Täter allein vor?«, fragte ich.


  »Ja«, erwiderte Holmes. Er stand auf und streckte sich. »Ein Täter, klein, der Stiefel mit Größe neun trug und für seine schmale Statur erstaunlich kräftig war. Er kletterte über die Mauer und landete hier im Blumenbeet. Er ging zum Fenster, wischte sich die Füße ab und warf einen Zigarettenstummel weg, bevor er sich mit einer Brechstange an die Arbeit machte.« Er hielt die zerdrückten Überreste einer Zigarette hoch. »Er gelangte durch das Küchenfenster ins Haus, wie Inspektor Bainbridge vermutet hat.«


  Er machte eine Pause, als wollte er sicherstellen, dass ich ihm zuhörte. »Der Mörder begab sich auf direktem Weg ins Wohnzimmer. Er muss gewusst haben, dass sich Peter Maugham dort nach seiner Rückkehr aus der Stadt einen Whisky gönnen würde. Er überraschte ihn, und ich glaube, dass Maugham versuchte, an seine Vernunft zu appellieren. Dabei ging er auf und ab und verschüttete seinen Drink auf dem Teppich vor dem Kamin. Unser Mörder war jedoch so wütend, dass er mit seinem Messer nach ihm stach. Der erste Stich traf den Magen, der nächste die Brust. Maugham versuchte natürlich, sich zu verteidigen, das beweisen die Wunden an seinen Händen und Unterarmen. Doch es war bereits zu spät. Messerstich drei und vier trafen sein Herz und brachten ihn auf der Stelle um.«


  Er nickte, als würde er seiner eigenen kurzen Rede zustimmen. Dank meiner Erfahrung wusste ich, dass Holmes den Tatablauf nicht nur für mich wiedergab, sondern auch, um seine eigenen Gedanken zu ordnen. »Der Mörder bedauerte seine Tat sofort«, fügte er hinzu, »und floh durch die Haustür. Die Leiche ließ er zurück, damit sie am nächsten Morgen gefunden werden konnte.«


  »Woher wissen Sie das, Holmes?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. »Dass der Mörder die Tat bedauerte«, meine ich. Dem Rest kann ich folgen, aber wieso glauben Sie, dass Sie die Gefühle des Mörders kennen?«


  »Er ließ die Tatwaffe zurück und bewegte Maughams Leiche nicht.« Holmes wirkte nachdenklich. »Entweder das, oder er war entsetzt über die Brutalität seiner Tat. Im Gegensatz zu dem, was Inspektor Bainbridge glaubt, wurde dieser Mord nicht von einem Profi begangen.«


  »Und der Mörder floh durch die Haustür?«, fragte ich unsicher.


  »Ja. Nichts deutet darauf hin, dass er den Tatort durch das Fenster verlassen hat. Ich bin mir sicher, dass wir bei einer Untersuchung des Türknaufs Blutspuren finden werden«, sagte Holmes.


  »Ganz genau!«, sagte ich, denn Holmes hatte mit seiner Theorie meinen Zweifel auf den Punkt gebracht. »Wenn man sich die Sauerei im Wohnzimmer ansieht, muss man daraus schließen, dass der Mörder voller Blut war. Er war also nicht gerade unauffällig.«


  »Richtig, Watson«, stimmte Holmes mir zu. »Inspektor Bainbridge und seine Männer sollten nach einem blutbesudelten Mantel suchen, der wahrscheinlich in der Nähe versteckt wurde. Wenn sie den finden, sind wir unserem Täter einen ganzen Schritt näher.«


  Ich trat vom Fenster zurück, damit Holmes wieder in die Küche klettern konnte. Bainbridge stützte sich einige Meter entfernt auf seinen Stock und hörte uns interessiert zu.


  »Entschuldigen Sie, Mr Holmes«, sagte er, »aber ich habe einiges von dem mitbekommen, was Sie und Dr. Watson gerade besprochen haben. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie glauben, dass das Opfer seinen Mörder kannte? Maugham versuchte, ihn zu beschwichtigen, stachelte ihn damit aber nur noch weiter an, richtig? Das deutet auf eine gewisse Vertrautheit zwischen den beiden hin.«


  »Zweifellos«, erwiderte Holmes, den Bainbridges Analyse zu beeindrucken schien. »Peter Maugham kannte den Mörder, und diese kleine, weggeworfene Zigarette bringt uns vielleicht auf dessen Spur.«


  »Und wie?«, fragte ich.


  »Es handelt sich um eine sehr ungewöhnliche Marke, Watson. Eine deutsche Marke«, erklärte Holmes.


  »Hans Gerber«, sagte ich angewidert.


  »Hans Gerber«, wiederholte Bainbridge verwirrt. »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Noch nicht, Inspektor«, antwortete Holmes, »aber das würde ich sehr gern ändern.«


  Holmes berichtete Bainbridge äußerst lebhaft von den mysteriösen Briefen und dem Mann in Schwarz, der auf Sir Theobalds Beerdigung aufgetaucht war. Er war wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hatte. Es war faszinierend, diese Veränderung an ihm zu beobachten. Die Arbeit an diesem Fall erfüllte ihn mit Energie.


  »Glauben Sie, dass dieser Gerber auch anderen gefährlich werden könnte?«, fragte Bainbridge, als Holmes seinen Bericht beendet hatte.


  »Ja, das glaube ich, Inspektor«, antwortete Holmes. »Oswald Maugham ist das nächste logische Opfer. Ebenso wie Peter Maugham ist er ein Junggeselle. Er lebt allein und ist ahnungslos. Er stellt eine – wenn auch kleine – Bedrohung für Gerbers Plan, das Erbe an sich zu bringen, dar. Sie sollten so schnell wie möglich einige uniformierte Beamte zu seiner Wohnung schicken.« Holmes sah mich verschwörerisch an. »Mit Oswald Maughams Erlaubnis werden Dr. Watson und ich dem Mörder heute Abend eine Falle stellen. Wir werden den Abend bei ihm verbringen. Ich bin mir sicher, dass der Mörder nicht lange auf sich warten lassen wird.«


  Bainbridge runzelte die Stirn. »Mr Holmes, ich weiß, dass Sie es gut meinen, aber ich kann Ihnen nicht erlauben, sich in eine solche Gefahr zu begeben.«


  Holmes legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir uns keiner Gefahr aussetzen werden, Inspektor.«


  »Wenn Sie darauf bestehen, dort hinzugehen, werde ich Sie selbstverständlich begleiten«, entgegnete Bainbridge. »Ich möchte diese Angelegenheit ebenfalls rasch zu Ende bringen.«


  »Wie Sie wünschen, Inspektor«, sagte Holmes freundlich.


  »Glauben Sie, dass Gerbers Motiv Rache ist, Holmes?«, fragte ich. Bereits seit einiger Zeit fragte ich mich, weshalb Gerber die Briefe geschickt hatte. Doch nun hatte er seiner Liste möglicher Verbrechen kaltblütigen Mord hinzugefügt. Das wies darauf hin, dass es ihm um mehr ging als Sir Theobalds Erbe. »Rache für die Jahre des Leids und der Ablehnung durch seine Familie? Ich könnte mir vorstellen, dass dies Gerber dazu treibt, die Maughams so gnadenlos zu vernichten.«


  Holmes seufzte schwer. »Gier, Watson. Diese ganze leidige Angelegenheit trägt die Handschrift des grünäugigen Ungeheuers des Neids und der Gier.«


  »Das ist in der Tat eine leidige Angelegenheit«, stimmte Bainbridge zu. »Das und diese Eisenmänner können einen dazu bringen, den Glauben an die Menschheit zu verlieren.«


  »Ah ja, die Überfälle der Eisenmänner«, meinte Holmes interessiert. »Was macht der Fall, Inspektor?«


  Bainbridge schüttelte den Kopf. »Nicht viel, Mr Holmes. Sie terrorisieren weiterhin die Oberschicht, und ich finde kaum Spuren. Sie scheinen aus dem Nichts aufzutauchen und in der Nacht zu verschwinden wie die Phantome, von denen Sie im Leichenschauhaus gesprochen haben.«


  »Haben Sie mit Percival Asquith, dem Industriellen, geredet?«, fragte Holmes.


  »Das habe ich erst gestern«, antwortete Bainbridge mit einem zufriedenen Lächeln. »Glauben Sie, dass er etwas mit der Sache zu tun hat?«


  Holmes zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich hatte mich nur gefragt, ob es da einen Zusammenhang gibt.«


  Bainbridge nickte. »Davon bin ich überzeugt. Asquith steht im Zentrum meiner Nachforschungen.«


  »Sehr gut, Inspektor«, murmelte Holmes. »Sehr gut.«


  Etwas hinter Holmes erregte Bainbridges Aufmerksamkeit. »Ah, da ist dieser Polizeiarzt.« Er sprach leiser weiter. »Der gleiche, der im Fall von Sir Theobald eine so miserable Arbeit abgeliefert hat. Wahrscheinlich wird er gleich trotz des verdammten Messers behaupten, Peter Maugham sei erschlagen worden.« Er lachte verschwörerisch. »Bis heute Abend, Gentlemen?«


  »Bis heute Abend, Inspektor«, bestätigte Holmes. »Watson und ich werden die notwendigen Vorbereitungen treffen.«


  Bainbridge schüttelte Holmes die Hand und machte sich auf die Suche nach dem Polizeiarzt.


  »Wer hätte das gedacht«, sagte ich lachend.


  »Was gedacht, Watson?«


  »Dass wir je einen Polizisten treffen würden, den Sie mögen, Holmes«, sagte ich mit breitem Grinsen.


  »Tolerieren ist das richtige Wort«, antwortete Holmes lächelnd. »Tolerieren.«


  »Wenn Sie das sagen, Holmes«, stichelte ich auf dem Weg zur Tür. »Kommen Sie, wir haben wohl noch einiges vorzubereiten.«


  15. KAPITEL


  


  Hätte meine Frau gewusst, in welcher Situation ich mich an diesem Abend wiederfinden würde, wäre ihr wohl vor Angst das Herz stehen geblieben. Es war also vielleicht gut, dass sie nichts von der Verfolgungsjagd ahnte, die mich auf der Spur des rätselhaften Mr Hans Gerber durch die Gassen Londons führen würde.


  Holmes hatte unseren Plan ausgearbeitet. Er war sich sicher, dass Peter Maughams Mörder noch in dieser Nacht versuchen würde, auch Oswald Maugham zu töten. Nun saßen er, Inspektor Bainbridge und ich in Oswald Maughams abgedunkeltem Wohnzimmer. Die einzige Lichtquelle war eine Petroleumlampe, deren Metallverkleidung geschlossen war, sodass sie nur wenig Licht abstrahlte. Es warf unheimliche dunkle Umrisse an die Wände und erhellte Holmes so notdürftig, dass sein Gesichtsausdruck in den Schatten nicht zu erkennen war.


  Es war kurz vor Mitternacht, und wir hielten uns bereits seit drei Stunden im Wohnzimmer auf. Dabei sprachen wir leise über Sinn und Unsinn unseres Plans. Oswald Maugham war im Schlafzimmer, bewacht von einem uniformierten Polizisten, der vor seiner Tür stand. Zwei weitere Männer versteckten sich im Flur. Mit gezogenen Schlagstöcken warteten sie auf ihren Einsatz.


  Ich bezweifelte, dass Oswald Schlaf finden würde. Der Mord an seinem Cousin hatte ihn schockiert, und sein Entsetzen hatte nur noch zugenommen, als er von Holmes erfuhr, dass auch sein Leben in Gefahr war. Deshalb hatte er sich wohl auch ohne Zögern auf unseren Plan eingelassen.


  Und so warteten wir. Ich hielt meinen alten Armeerevolver in der Hand. Er fühlte sich kalt und hart an. Im Haus war es still, abgesehen vom gelegentlichen Knirschen einer alten Diele und dem entfernten Ticken einer Wanduhr.


  »Nun, Dr. Watson, das ist schon ein seltsamer Abend, oder?«, flüsterte Bainbridge. Er stand mir gegenüber auf der anderen Seite der offenen Tür. Ich konnte in der Dunkelheit nur die Umrisse seines Gesichts und die Reflexion des Lichts auf seiner Waffe sehen.


  »In der Tat, Inspektor«, flüsterte ich grinsend zurück. »Holmes und ich sind mittlerweile daran gewöhnt, mitten in der Nacht auf Kriminelle zu warten, aber ich hätte nicht gedacht, dass mir dies tatsächlich einmal zur Gewohnheit werden würde.«


  Bainbridge lachte. »Und doch ist es so, Doktor.«


  »Ich kann ja nicht untätig herumsitzen, während Mr Sherlock Holmes sich umbringen lässt, oder, Inspektor?«, sagte ich jovial. »Dann hätte ich ja nichts mehr, worüber ich schreiben könnte. Welche Wahl habe ich also?«


  »Watson, Sie tun mir unrecht«, meldete Holmes sich zu Wort. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ich weiß, dass Sie diese Momente in Wirklichkeit heimlich genießen. Ist diese Jagd nicht aufregend? Fühlen Sie nicht, wie nahe wir unserer Beute sind, Gentlemen?« Er klang begeistert und aufgeregt.


  Irgendwo tief im Inneren des Hauses zersplitterte Glas. Dann hörte ich, wie eine Tür geöffnet wurde.


  Holmes wandte sich uns zu. »Seien Sie still! Er ist hier.«


  Mein Mund war trocken. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand und bereitete mich auf die Konfrontation vor.


  Ich konnte kaum glauben, dass es wirklich so weit war und dass Holmes die Absichten des Mörders komplett vorhergesehen hatte. Dabei hätte mich die Erfahrung lehren sollen, dass auf seine Instinkte Verlass war. Das war unsere Chance, diesen Fall abzuschließen und den mysteriösen Hans Gruber auf frischer Tat zu ertappen. Als ich die Schritte im Flur hörte, zweifelte ich nicht daran, dass Gruber unser Mann war.


  In der beinahe greifbar erscheinenden Stille hörte ich Holmes hinter mir atmen. Auf der anderen Seite der Tür sah ich im Halbdunkel, wie Bainbridge seinen Stock hob, um den Eindringling damit anzugreifen, sobald er im Türrahmen auftauchte.


  Doch plötzlich erklangen laute Geräusche im Flur. Ein Mann schrie überrascht auf, dann hörte ich Kampfgeräusche, das Grunzen und Stöhnen von Männern und das dumpfe Klatschen von Fäusten. Die Constables griffen den Eindringling an, bevor er uns in die Falle hatte gehen können. Ich wusste nicht, ob er sie entdeckt hatte oder ob sie uns einfach nur zuvorgekommen waren.


  Ich wusste nur, dass ich handeln musste, um seine Flucht zu verhindern. Wir hatten vorgehabt, ihn ins Wohnzimmer zu locken und den einzigen Ausgang zu versperren. Doch nun hatten wir die Überraschung nicht mehr auf unserer Seite, und es stand zu befürchten, dass er auf dem gleichen Weg fliehen würde, auf dem er auch ins Haus gekommen war.


  Ich stürmte in den Flur, dicht gefolgt von den anderen. Ich kam zu spät, um zu erkennen, was um mich herum geschah, und war zu langsam, um auszuweichen. Also wurde ich von einem Ellenbogen im Gesicht getroffen. Stöhnend taumelte ich zurück.


  Der Eindringling, der einen schwarzen Mantel trug und eine lange Klinge in der Hand hielt, rannte durch den Flur in Richtung Küche. Ich umklammerte meinen Revolver und folgte ihm.


  »Er entkommt uns!«, brüllte Holmes frustriert.


  »Ich brauche Hilfe!«, rief Bainbridge laut hinter mir. Einer der Constables war wohl bei dem Kampf verletzt worden. Ich folgte den donnernden Schritten und dem Knirschen von zerbrochenem Glas trotzdem weiter. Unser Gegner floh durch die Hintertür in den Garten.


  Ich wusste, dass Holmes dem Inspektor helfen würde. Meine Aufgabe bestand darin, Gerber aufzuhalten – wenn es sich bei dem Verfolgten denn tatsächlich um Gerber handelte.


  Ich rutschte auf Glasscherben aus und musste mich am Türrahmen festhalten, um nicht zu stürzen. Dann stürmte ich hinter dem flüchtenden Mann her in den Garten.


  Ich sah, wie er sich an der Gartenmauer nach oben zog, blieb stehen, hob meinen Revolver und schoss. Die Kugel traf die Mauer und hüllte den Mann in eine Staubwolke ein. Er schrie überrascht auf, bevor er sich in die Gasse hinter der Mauer fallen ließ.


  Fluchend steckte ich den Revolver in meinen Gürtel, sprang auf das Blumenbeet und zog mich auf die Mauer. Ich sah, wie der Mann durch die Gasse floh, und da ich nicht dazu neigte, schnell aufzugeben, ließ ich mich auf das Kopfsteinpflaster fallen und setzte ihm nach.


  Er war jedoch jünger und in besserer Form als ich. Es gelang mir zwar, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, aber die Entfernung zu ihm nahm mit jedem Schritt zu. Er lief auf die breite Straße am Ende der Gasse zu.


  Einen Moment später stürmte auch ich auf die Straße, genau vor eine heranfahrende Droschke. Die Pferde erschraken, stiegen hoch und drohten durchzugehen. Ich musste mich auf den Boden werfen, um ihnen auszuweichen.


  Die Kutsche rutschte über die nasse Straße. Die Pferde wieherten und versuchten, in unterschiedliche Richtungen zu fliehen. Ich stieß mir bei meinem Sturz schmerzhaft den Ellenbogen und rollte mich zur Seite, weg von den donnernden Hufen. Sie schlugen nur Zentimeter neben meinem Kopf auf.


  Der Kutscher rief mir einige Obszönitäten zu, als er weiterfuhr. Ich kam auf die Beine und sah mich suchend nach dem Flüchtigen um. Es war zu spät; ich hatte ihn verloren. Ich konnte nicht sagen, in welche der zahlreichen Nebenstraßen er geflohen war, während ich mich im Dreck gewälzt hatte und Hufen ausgewichen war.


  Frustriert, verdreckt und verärgert machte ich mich auf den Weg zurück zu Oswald Maughams Wohnung.


  Es herrschte immer noch Aufregung, als ich dort eintraf. Uniformierte Polizisten eilten durch die Wohnung und unterhielten sich leise. Ich hatte mich dazu entschlossen, um das Haus herumzugehen und an der Eingangstür zu klingeln, da ich nicht erneut über die Mauer klettern wollte. Mein Ellenbogen schmerzte nach dem Sturz auf die Straße immer noch teuflisch.


  Oswald Maugham, der wie erwartet keine Sekunde geschlafen hatte, saß im Wohnzimmer und nippte an einem Whisky. Er wirkte entsetzt.


  Bainbridges Gesicht hatte sich vor Wut verdunkelt, und ich wusste sofort, dass er mit dem tollpatschigen Verhalten seiner Constables mehr als unzufrieden war. Er hatte jedoch noch keine Zeit gehabt, sie zurechtzuweisen, denn einer von ihnen war tatsächlich mit einem Messer an der Schulter verletzt worden. Bainbridge hatte die Blutung notdürftig gestillt und wartete nun auf das Eintreffen des Arztes.


  Holmes war hingegen bester Stimmung. Er stand am Fenster, dessen Vorhänge er einen Spaltbreit geöffnet hatte, und betrachtete die nebelverhangene Straße. Dabei lächelte er breit.


  »Wieso grinsen Sie so, Holmes?«, fragte ich ein wenig konsterniert. »Unser Unterfangen hätte doch kaum schlimmer ausgehen können.«


  »Oh, ganz im Gegenteil, mein lieber Watson«, antwortete Holmes fröhlich. »Ich weiß nun wesentlich mehr über unseren Mörder.«


  »Tun Sie das?«, fragte ich müde und frustriert. Ich verstand nicht, wieso es Holmes nicht zu stören schien, dass der Mörder entkommen war. Wir waren doch so nah an ihm dran gewesen.


  »In der Tat, Watson«, sagte Holmes. »Hier. Das habe ich an der Hintertür gefunden.« Theatralisch zog er einen Zigarettenstummel hervor und reichte ihn mir.


  Ich nahm ihn in die Hand, warf aber nur einen kurzen Blick darauf. Ich war nicht in der Stimmung für seine Spielchen. Außerdem wurden die Schmerzen in meinem Ellenbogen stärker. »Ein Zigarettenstummel …« Dann wurde es mir klar. »Ist das …?«


  »Genau, Watson«, sagte Holmes, während er mir den Stummel aus den Fingern nahm und ihn ins Licht hielt. »Er ist fast identisch mit dem, den wir heute Morgen am Haus des verstorbenen Peter Maugham gefunden haben.«


  »Dann war das also Gerber«, murmelte ich. Das musste die Bestätigung sein, auf die wir gehofft hatten.


  Holmes lachte. »Ihr Enthusiasmus in allen Ehren, Watson, aber ich befürchte, dass Sie den wesentlichen Hinweis übersehen haben. Der Mann, den Sie gerade verfolgt haben, kann unmöglich derjenige gewesen sein, der Peter Maugham ermordet hat.«


  »Aber, Holmes!«, widersprach ich verwirrt. »Alle Spuren führen zu Gerber. Die Zigaretten, das Motiv …«


  »Das Motiv? Vielleicht«, sagte Holmes nachdenklich. »Aber die Person, die Peter Maugham umgebracht hat, war klein. Das konnten wir anhand der Schrittlänge und des Winkels, mit dem die Messerstiche ausgeführt wurden, beweisen. Der Mann, den Sie gerade verfolgt haben, war, wie Sie sicherlich selbst bemerkt haben, deutlich größer.«


  »Großer Gott, Holmes!«, stieß ich hervor. »Sie haben recht!« Ich runzelte verunsichert die Stirn. »Aber was ist dann mit Gerber?«


  Holmes hob eine Augenbraue. »Das ist eine gute Frage, Watson. Was ist mit Gerber …?«


  16. KAPITEL


  


  Annabel Maugham war in einem bemitleidenswerten Zustand, als Holmes und ich sie am nächsten Morgen aufsuchten. Ihr Bruder hatte das Haus aus unbekannten Gründen verlassen, und sie hatte kurz darauf einen weiteren Drohbrief von Mr Hans Gerber erhalten.


  Der erbärmliche Schurke schien – irgendwie – stets genau zu wissen, zu welchem Zeitpunkt er mit seinen Nachrichten den größten Schaden anrichten konnte. Ich hielt es für offensichtlich, dass er seine Verwandten heimlich beobachtete, und das sagte ich Holmes in der Droschke auf dem Weg zu Miss Maugham auch. Holmes hatte das natürlich bereits erwogen und winkte nur lässig ab. »Selbstverständlich, Watson«, sagte er herablassend. »Das ist doch vollkommen klar. Ich verstehe nur nicht, wie uns diese Information bei der Lösung des Falls behilflich sein sollte.«


  »Nun, wir könnten zum Beispiel die betroffenen Häuser selbst beobachten und Gerber, sobald er auftaucht, der Polizei übergeben.« Es überraschte mich, dass Holmes nicht selbst auf diese offensichtliche Idee gekommen war.


  Holmes schüttelte den Kopf. »Ein kluger Mann würde zu einem solchen Zweck bezahlte Helfer einsetzen. Wir würden also nicht wissen, auf wen wir warten, und jeden Besucher, ob Dienstbote, Lieferant oder Verwandter, an der Tür abfangen müssen. Sollten wir dabei einen der Helfer erwischen, so würde er doch nur die Informationen besitzen, die zur Erledigung seiner Aufgabe vonnöten sind. Sein Wissen würde uns nicht weiterbringen.« Er zog an seiner Pfeife und stieß eine bitter riechende Rauchwolke in der engen Kutsche aus. Ich hustete vielsagend, aber er lächelte nur. »Wir können unsere Zeit wesentlich sinnvoller verbringen, wenn wir anderen Spuren folgen, so wie wir es momentan tun.«


  Ich nickte. Die Logik seiner Argumentation erschloss sich mir, aber ich verzichtete darauf, meine Niederlage auch verbal einzugestehen, um ihm den Triumph nicht zu gönnen. Er hatte natürlich recht, das verstand ich, aber sein gönnerhafter Tonfall und die herablassende Art, mit der er meinen Vorschlag beiseitegewischt hatte, gingen mir an diesem Morgen auf die Nerven. Also schwieg ich und brütete vor mich hin. Nach unserem fehlgeschlagenen Unterfangen in Oswald Maughams Wohnung war ich müde und mürrisch. Ich wollte meine Stimmung nicht durch einige scharfe Worte noch weiter verschlechtern, deshalb war es gut, dass wir uns bis zur Ankunft am Haus von Joseph und Annabel Maugham nicht weiter unterhielten.


  Als wir dort eintrafen, stellte sich heraus, dass Miss Maugham von dem Brief so erschüttert und verunsichert worden war, dass sie Tobias Edwards kontaktiert hatte. Der hatte sich sofort auf den Weg zu ihr gemacht und war vor uns angekommen. Er öffnete uns die Tür.


  Er wirkte ausgezehrt und niedergeschlagen. Unter seinen Augen sah ich dunkle Ringe, und er war sehr blass. Offensichtlich machte er sich ebenfalls große Sorgen über Gerbers Drohungen, und ich schloss daraus, dass er nicht schlafen konnte. Ich nahm mir vor, ihm vor dem Ende unseres Gesprächs medizinische Hilfe anzubieten.


  Er führte uns in den Flur, zögerte jedoch einen Moment lang, bevor er sich düster flüsternd an uns wandte. »Ich sollte Sie vorwarnen, Mr Holmes, dass Miss Maugham in ihrem Zustand eigentlich keine Besucher empfangen sollte. Ich denke jedoch, dass Ihre Hilfe ihr trotzdem sehr willkommen sein wird.« Seine Blicke glitten über Holmes’ Gesicht und baten um Verständnis.


  Holmes lächelte warm. »Ich verstehe, Mr Edwards«, sagte er.


  Edwards nickte dankbar und führte uns in das spärlich eingerichtete Wohnzimmer, in dem wir zuvor kurz mit Miss Maugham und ihrem Bruder gesprochen hatten.


  Sie stand am Kamin und hielt ein zusammengeknülltes Blatt Papier in der Hand. Als wir eintraten, lief sie mit flehendem Blick auf Holmes zu. Man konnte sehen, dass sie geweint hatte. »Mr Holmes! Gott sei Dank sind Sie hier. Ich bin ganz außer mir. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mr Edwards hat versucht, mich zu trösten, doch das war leider zwecklos. Mr Gerber scheint sich vorgenommen zu haben, diese Familie zu vernichten.«


  »Wie ich sehe, haben Sie einen weiteren Brief erhalten, Miss Maugham«, sagte ich.


  »So ist es, Dr. Watson, und zwar heute Morgen. Joseph hat das Haus früh verlassen, um einige Angelegenheiten zu regeln. Nach dem Frühstück wollte ich die Post holen und fand das hier auf der Türmatte.« Sie hielt uns den zerknüllten Brief so angewidert hin, als handelte es sich um einen schmutzigen Lappen.


  »Dieser Gerber scheint Nerven aus Stahl zu haben. Trotz allem, was er getan hat, macht er einfach so weiter«, sagte ich kopfschüttelnd.


  »Dürfte ich den Brief sehen, Miss Maugham?«, fragte Holmes.


  »Selbstverständlich.« Sie reichte ihm den Brief, dann ging sie zurück zum Kamin, um sich am Feuer zu wärmen. Sie schien ihre Fassung zurückzugewinnen, aber ich bemerkte, dass sie hinter ihrem Rücken die Hände knetete. Ich schwor mir, dass dieser Vagabund, der dieser armen Frau solches Leid zufügte, für seine Verbrechen bezahlen würde.


  »Danke«, sagte Holmes. Er faltete den Brief auseinander und strich ihn glatt. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich ihn vorlesen.« Er sah Miss Maugham an, die knapp und zustimmend nickte.


  Holmes räusperte sich.


  
    »Meine liebe Miss Maugham,


    mit ehrlicher Anteilnahme möchte ich Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Cousins Peter aussprechen. Ich bin mir sicher, dass die Umstände schwer auf Ihrem Gewissen lasten. Ein solcher Tod erscheint unangebracht für einen Mann seines Standes.


    Da sich der Tag nähert, an dem ich die Verantwortung für die Angelegenheiten dieser Familie übernehmen werde, möchte ich Ihnen versichern, dass Sie, Oswald und Ihr Bruder alles bekommen werden, was Sie verdienen.


    Hochachtungsvoll


    Mr Hans Gerber«

  


  Holmes faltete den Brief zusammen und sah uns abschätzend an.


  »Großer Gott!« Ich wusste nicht, wie ich meine Empörung anders zum Ausdruck bringen sollte. »Er hat diesen Brief nur geschrieben, um sich in seinen Taten zu sonnen. ›Schwer auf Ihrem Gewissen lasten‹, also wirklich! Die Dreistigkeit dieses Mannes kennt keine Grenzen. Ich halte den Brief für eine Morddrohung, Holmes.«


  »Vielleicht. Jedenfalls sind dies die Worte eines sehr verbitterten Mannes, Watson.« Holmes reichte Tobias Edwards, der neben ihm stand und konzentriert zuhörte, den Brief. Zum wiederholten Male fragte ich mich, ob sein Interesse an Miss Maughams Angelegenheiten wirklich rein beruflich war. Ich vermutete, dass es darüber hinausging, denn für einen Anwalt war es alles andere als üblich, eine Klientin zu Hause aufzusuchen. Aber Miss Maugham war eine beeindruckend schöne Frau.


  »Mein Bruder Joseph darf nichts davon erfahren«, sagte sie und unterdrückte ein Schluchzen. »Es würde ihn wahnsinnig machen, und da er zu Gewaltausbrüchen neigt, weiß ich nicht, was dann passieren würde …« Sie schlug sich die Hände vor den Mund.


  Edwards ging zu ihr und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Ganz ruhig, Miss Maugham. Alles wird gut.«


  Annabel Maughams Blässe verriet mir, dass sie um ihr Leben fürchtete. Ich nahm an, dass sich diese Angst nicht nur auf Mr Hans Gerber, sondern auch auf ihren jähzornigen Bruder bezog. Sie zitterte, wenn sie ihn erwähnte, aber Edwards schien sie zumindest ein wenig beruhigen zu können.


  Ich hatte Joseph Maugham nur kurz kennengelernt, aber er hatte auf mich wie ein brutaler Kerl gewirkt. Er und seine Schwester schienen sich vor unserem letzten Eintreffen gestritten zu haben, und er hatte sich während unserer Unterhaltung mürrisch und aggressiv gegeben. Ich fragte mich, wie lange sie schon unter diesem Mann litt und welche Macht er über sie ausübte. Vielleicht hing es mit finanziellen Abmachungen zusammen. Vielleicht drohte ihr der Ruin, wenn sie versuchte, ohne seine Unterstützung als alleinstehende Frau zu leben. Vielleicht ging es aber auch um etwas völlig anderes. Familiäre Bindungen saßen tief, auch wenn ein Familienmitglied das andere verabscheute.


  Momentan war Miss Maugham jedoch sicher. Uniformierte Constables standen vor dem Haus Wache. Holmes hatte vor unserem Eintreten mit ihnen gesprochen, obwohl er zuvor behauptet hatte, Informationen über Besucher der Maughams wären nutzlos.


  Sie hatten nichts Verdächtiges beobachtet. Joseph Maugham war am Vorabend spät nach Hause gekommen und hatte nach billigem Gin gestunken. Am Morgen war er früh aufgebrochen, so wie Miss Maugham gesagt hatte. Auch die Polizisten wussten nicht, wohin er gegangen war.


  Außer dem Postboten hatte sich niemand dem Haus genähert. Annabel hatte es auch nicht verlassen.


  Sie sah uns nun besorgt an. »Wie geht es dem armen Oswald? Ich habe gehört, dass es gestern Nacht einen Zwischenfall in seiner Wohnung gab.«


  Holmes nickte. »Ich befürchte, Miss Maugham, dass jemand versucht hätte, ihm das Leben zu nehmen, hätte Dr. Watson nicht so beherzt und schnell gehandelt.«


  Holmes’ ungewöhnliches Lob ließ mich lächeln. Es beruhigte mich, dass meine Leistungen nicht als selbstverständlich hingenommen wurden.


  »Darf ich hoffen, dass es Ihnen gelungen ist, den Übeltäter festzunehmen?«, fragte Miss Maugham nervös.


  »Leider nicht«, sagte ich schulterzuckend. »Er ist teuflisch schlau und konnte sich meiner Verfolgung leider entziehen.«


  »Glauben Sie, dass er hierherkommen wird?«, fragte sie und klammerte sich an Edwards’ Unterarm.


  »Ich denke, dass er es versuchen wird, Miss Maugham«, sagte Holmes. »Aus diesem Grund und nur aus diesem Grund …« Er warf mir einen kurzen wissenden Blick zu. »… werden die beiden Polizisten Ihr Haus auf unbestimmte Zeit bewachen. Zumindest, bis wir diesen Fall zufriedenstellend gelöst haben.«


  »Zufriedenstellend?«, entgegnete Miss Maugham bitter. »Für wen zufriedenstellend? Peter ist tot. Onkel Theobalds Testament ist verschwunden. Joseph hat sich nicht mehr in der Gewalt, und ich werde bald verarmt sein. Ich wüsste nicht, wie sich dieser Fall zufriedenstellend lösen ließe.« Der Druck, unter dem sie stand, war offensichtlich zu viel für sie.


  »Also wirklich, Miss Maugham«, sagte Edwards beschwichtigend. »So schlimm ist das alles nicht. Vertrauen Sie auf Mr Holmes. Er wird einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden, für uns alle. Da bin ich mir sicher.« Er machte eine Pause und sah Holmes an, der seinen Blick mit regloser und unlesbarer Miene erwiderte. »Ich muss nun leider gehen«, fuhr er fort. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Ich werde Sie in ein, zwei Tagen noch einmal aufsuchen, damit Sie über mich verfügen können.« Seine Stimme wurde leiser. »Aber Sie dürfen gern jederzeit nach mir schicken, sollten Sie etwas brauchen«, sagte er sanft.


  »Danke, Mr Edwards«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, was die Familie ohne Sie tun würde.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte er lächelnd.


  »Ihr Mitgefühl ehrt Sie, Mr Edwards«, sagte ich. Während ich sah, wie die beiden miteinander umgingen, kam mir der Gedanke, dass Edwards vielleicht der Ausweg war, nach dem Miss Maugham suchte. Mit seiner Hilfe konnte sie ihrem unberechenbaren Bruder möglicherweise entgehen.


  »Es ist meine Pflicht, der Familie in dieser schweren Stunde beizustehen«, erklärte er stoisch. Er streckte die Hand aus, und ich schüttelte sie fest. »Auf Wiedersehen, Mr Holmes. Wenn Sie noch Fragen haben sollten, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


  »In der Tat, Mr Edwards«, antwortete Holmes.


  »Auf Wiedersehen, Mr Edwards«, sagte Miss Maugham leise, als er sich abwandte.


  Holmes räusperte sich übertrieben. »Miss Maugham, wir werden Sie nun unter dem Schutz der fähigen Constables der Polizei zurücklassen. Bitte verlassen Sie das Haus nur, wenn es unbedingt nötig ist. Seien Sie vorsichtig und informieren Sie die Polizisten über Ihren Aufenthaltsort. Wenn Sie sich an diese Anweisungen halten, haben Sie nichts zu befürchten.«


  »Und Mr Gerber?«, fragte sie.


  »Das Netz zieht sich um Mr Gerber zu«, erwiderte Holmes vage. »Bald wird sich alles klären …«


  17. KAPITEL


  Aus der Aussage

  von Inspektor Charles Bainbridge


  Ich ging auf dem Weg nach Hause durch Holborn, als es geschah.


  Es war spät – nach elf –, und ich schützte mich mit hochgeschlagenem Mantelkragen und tief ins Gesicht gezogenem Hut vor dem eiskalten Wind. Vielleicht hätte ich sie schon früher gehört, wenn ich nicht mit meinen Gedanken bereits zu Hause gewesen wäre und trotz des miserablen Wetters besser auf meine Umgebung geachtet hätte.


  Ich hatte in meinem Club einen angenehmen Abend in Gesellschaft von Inspektor Lestrade verbracht. Wir hatten uns beide über die mangelnden Fortschritte bei unseren Fällen beschwert. Er bearbeitete eine Vermisstenanzeige, vermutete jedoch, dass es sich bei dem »Opfer« – einem wohlhabenden Bankier – in Wirklichkeit um einen Bigamisten handelte, der mit seiner zweiten Frau nach Malta geflohen war und seine erste Frau und sein Kind im Stich gelassen hatte. Leider war es beinahe unmöglich, die Spur des Mannes zu finden, und Lestrade konnte seinen Verdacht auch nicht durch unumstößliche Beweise erhärten.


  Ich rätselte immer noch über Sir Theobalds verdächtigen Tod und die massiv zunehmenden Überfälle der Eisenmänner. Lord Ruth drängte bei Letzterem natürlich auf Ergebnisse und versuchte mich dazu zu zwingen, den Maugham-Fall rasch abzuschließen, damit ich mich auf die Eisenmänner konzentrieren konnte.


  Allerdings lag er meiner Meinung nach völlig falsch. Sir Theobalds Sturz war kein Unfall gewesen, das war spätestens seit Peter Maughams Ermordung klar, und so beschloss ich, Roths Anweisung zu ignorieren. Ich wusste schließlich, dass er sie nur gegeben hatte, um die Sache unter den Teppich kehren zu können. Er wollte sein Gesicht nicht verlieren. Ich würde also weiterhin mit Holmes und Dr. Watson an der Lösung des Falls arbeiten, allerdings so unauffällig wie möglich, um nicht Roths Aufmerksamkeit oder die seiner Speichellecker auf mich zu ziehen.


  Darüber und über die Dinge, die ich am nächsten Tag zu erledigen hatte, dachte ich auf meinem Weg durch die kalten Straßen nach.


  Die Automaten tauchten aus dem Nichts auf, als hätte die Nacht sie aus den Tiefen der Hölle hervorgebracht und vor mir ausgespuckt.


  Sie waren zu zweit und bewegten sich mit gemessenen, schwerfälligen Schritten. Ihr Aussehen passte zu den Beschreibungen, die die Opfer ihrer Verbrechen mir gegeben hatten. Sie wirkten auf mich wie lebendig gewordene Rüstungen. Zwei Auspuffe ragten aus ihren Schultern hervor und spien Rauch aus, der sich um ihre Köpfe kräuselte. Ihre mechanischen Bestandteile waren größtenteils außen auf den Rüstungen angebracht. Ich sah kompliziert wirkende Gefüge aus Kolben und Zahnrädern, die um jedes Gelenk angeordnet waren. Sie summten und surrten bei jeder ruckelnden Bewegung. Ihre Augen sahen aus wie rot glühende Kohlen, und obwohl ihre starren Gesichter keine Mimik erlaubten, spürte ich ihre dunklen Absichten. Sie wollten mich umbringen.


  Ich drehte mich um und wollte fliehen, in der Hoffnung, dass ich schneller laufen konnte als sie, doch zu meinem Entsetzen sah ich, dass zwei weitere Maschinen hinter mir aufgetaucht waren. Ihr Plan ging auf; sie hatten mich eingekreist.


  Ich nahm meinen Stock in beide Hände und hob ihn hoch, bezweifelte dabei jedoch, dass ich viel gegen die Metallungeheuer ausrichten würde. Trotzdem würde ich es versuchen. Ich wollte nicht kampflos aufgeben.


  Trotz meines Entsetzens kam ich nicht umhin, die Technik hinter diesen Eisenmännern zu bewundern. Sie waren wandelnde Wunder – denkende, intelligente Maschinen, die komplizierten Anweisungen folgen konnten, subtile Taktiken einsetzten und über immense Kraft verfügten. All das, was sie so gefährlich machte, machte sie gleichzeitig zu wundervollen Erfindungen, und ich erkannte nun, wieso Percival Asquith so aufgeregt gewesen war, als er sie mir beschrieb. Sie stellten eine bemerkenswerte Leistung dar, auch wenn man sie zweckentfremdet hatte und mit kriminellen Absichten einsetzte. Einen Moment lang fragte ich mich, ob es sich bei ihnen wirklich um Maschinen oder vielleicht doch um Dämonen handelte, die man in diese Skelette aus Metall eingeschlossen hatte und dazu zwang, sich unter den Lebenden zu bewegen.


  Die Eisenmänner schritten weiter auf mich zu. Ich wich mit erhobenem Stock zurück, bis ich mit dem Rücken die Mauer eines heruntergekommenen Gebäudes berührte. Voller Panik versuchte ich, eine schmale Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen und von innen verriegelt. Ich warf mich mit der Schulter dagegen, doch sie gab nicht nach. Obwohl ich keinen anderen Fluchtweg erkennen konnte, schwor ich mir, dass dies nicht mein letzter Abend auf Erden sein würde.


  Der vorderste Automat kam in Reichweite, und ich schwang meinen Stock mit aller Kraft. Er traf seitlich den Kopf der Maschine. So heftig hatte ich den Schlag geführt, dass der Automat einen Schritt zur Seite machen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Mahagonistock prallte von dem Metall ab. Schmerz schoss durch meine Handgelenke und durch die Unterarme.


  Der Eisenmann schien meinen Angriff jedoch kaum zu bemerken und wirkte auch nicht benommen. Er stieß mit messerscharfen Klauen nach meinem Gesicht. Verzweifelt wich ich zur Seite aus. Die Klauen bohrten sich in meinen Mantel und rissen ihn auf, als der Eisenmann versuchte, mich zu sich zu ziehen.


  Ein anderer kam aus der entgegengesetzten Richtung heran. Er packte mich am Oberarm, riss meinen Mantel, die Jacke, das Hemd und schließlich mein Fleisch auf. Ich schrie vor Schmerzen und ließ meinen Stock fallen. Ich trat nach dem Automaten, aber es war eine sinnlose Geste, die nur deutlich machte, wie hilflos ich diesen mächtigen Maschinen ausgeliefert war.


  Die anderen beiden Eisenmänner vervollständigten den Kreis. Alle vier starrten mich reglos an, während ich mich duckte und auf den Tod wartete. Warmes Blut floss über meinen Arm, und obwohl ich wusste, dass die Verletzung nicht schwer war, machte mich der Schmerz doch benommen. Ich kämpfte dagegen an und versuchte mich stattdessen auf die Frage zu konzentrieren, wie zur Hölle ich fliehen sollte.


  Der erste Eisenmann trat vor, holte langsam mit dem Arm aus und ballte seine Klauen zur Faust. Ich ging genau im richtigen Moment in die Knie, sodass die Faust über meinen Kopf hinwegschoss und sich in die Tür bohrte. Holzsplitter regneten auf meinen Nacken und meine Schultern, und ich erkannte, dass ich meinen Hut verloren hatte.


  Wortlos versuchte der Eisenmann, seine Hand zu befreien. Dabei zersplitterte das Holz noch weiter, und als ich aufsah, bemerkte ich mit neu aufkeimender Hoffnung, dass er den Metallriegel freigelegt hatte, der die Tür verschloss.


  Der Eisenmann trat zurück und betrachtete neugierig seine Hand. Ich ergriff die Gelegenheit, die sich mir bot, sprang auf und schob meine Hand in das Loch. Meine Finger schlossen sich um kaltes Metall. Der Riegel glitt zurück. Ich stieß die Tür auf und stolperte ins Innere des verlassenen Gebäudes. Dabei prallte ich mit dem Knie gegen einen zerbrochenen Tisch und ging hart zu Boden.


  Rasch kam ich wieder auf die Beine. Ich verzog das Gesicht, als heißer Schmerz durch meinen linken Arm schoss. Durch die Tür sah ich die klotzigen Silhouetten der Eisenmänner und ihre rot leuchtenden Augen, die in der Dunkelheit zu schweben schienen.


  Einer von ihnen trat geduckt vor, doch seine Schultern blieben im Türrahmen stecken. Er drehte und wand sich einen Moment lang, aber seine breiten Schultern kratzten nur über Holz und Ziegelsteine. Die Öffnung war anscheinend zu schmal für ihn.


  Atemlos sah ich zu, wie er es erneut versuchte. Dieses Mal drehte er sich und ließ die Schultern rotieren, um sich kleiner zu machen. Doch er blieb wieder im Rahmen stecken. Einen Moment lang sah er mich an und streckte die Klauen aus, aber dann erkannte er wohl, dass er mich nicht erreichen konnte, denn er zog sich zurück.


  Seine Schritte hallten durch die Gasse, als er davonstapfte.


  Ich atmete erleichtert auf. Waren sie weg? Ich richtete meinen Blick auf die Dunkelheit, sah aber nichts außer der leeren Gasse. Ich wagte es nicht, mich der Öffnung weiter zu nähern, denn ich befürchtete, dass die Maschinen sich noch auf der anderen Seite befanden und nur darauf warteten, dass ich zu fliehen versuchte.


  Ich sah mich um. Das Gebäude war heruntergekommen, wurde aber gerade renoviert. Es roch unbewohnt und feucht. Auf dem Boden bemerkte ich einen Stapel Ziegelsteine, einige Eimer und Lappen, die man achtlos zur Seite geworfen hatte, so als hätten die Arbeiter am Ende ihrer Schicht einfach alles fallen gelassen.


  Der Raum war sehr groß, und man hatte offensichtlich einige Wände eingerissen, um ihn noch einmal zu vergrößern. Eine wackelig aussehende Treppe führte ins obere Stockwerk. Ich beschloss, die Tür hinter mir zu ignorieren und nach einem anderen Ausgang zu suchen.


  Ich fuhr herum, als von draußen Geräusche ins Innere drangen. Einer der Eisenmänner kollidierte im gleichen Moment mit dem Türrahmen. Der Aufprall war so heftig, dass das ganze Gebäude zu erbeben schien. Entsetzt sah ich, wie das Mauerwerk abgesprengt wurde. Staub und Trümmer regneten auf mich herab. Das Metallungeheuer steckte halb im Türrahmen und halb in der Wand. Es versuchte, die Öffnung zu erweitern, und riss mit seinen Klauen gleich händeweise Mauerstücke aus der Wand.


  Es krachte laut, als es sich vollends in den Raum schob. Mauersplitter knirschten unter seinen Metallfüßen. Über seine Schulter hinweg sah ich einen weiteren Eisenmann. In diesem Moment erkannte ich, dass sie erst von mir ablassen würden, wenn ich tot war. Nichts konnte sie aufhalten.


  Mein Herz raste, als ich mich umdrehte und floh. Ich suchte nach einem Fenster oder einer anderen Tür, durch die ich das Gebäude verlassen konnte, sah aber zu meinem Schrecken, dass die Arbeiter alles verbarrikadiert hatten. Mir blieb nur die Treppe ins obere Stockwerk.


  Ich erreichte die Treppe nur Sekunden vor einem der Eisenmänner. Ich hoffte, die Entfernung zwischen ihm und mir vergrößern zu können, und nahm auf dem Weg nach oben zwei Stufen auf einmal. Aber er war schnell, viel schneller, als sein Aussehen vermuten ließ. Über das Geländer hinweg sah ich, dass sich nun auch die anderen Eisenmänner ins Gebäude drängten und ihm folgten.


  Ich rutschte auf dem Läufer am Ende der Treppe aus und wäre beinahe rückwärts nach unten gestürzt, konnte mich aber im letzten Moment am Geländer festhalten. Ich stolperte in den ersten Stock und sah mich verzweifelt nach einem Versteck um. Ich wusste, dass mir keine andere Wahl blieb. Ich würde in diesem Gebäude keine Waffe finden, die es mit den Eisenmännern aufnehmen konnte, und war auch sonst nicht in der Lage, etwas gegen sie zu unternehmen. Trotzdem gab ich die Hoffnung nicht auf.


  Das obere Stockwerk war ebenso heruntergekommen und verlassen wie das untere. Die leeren Schlafzimmer nutzten mir nichts, und beim Sprung durch ein Fenster hätte ich mir nur beide Beine gebrochen, wenn nicht mehr.


  Die Treppe hatte die Eisenmänner ein wenig gebremst, also setzte ich meine Flucht ins zweite Stockwerk fort. Ich war auf dem Weg zum Dachboden und dann zum Dach. Was ich tun würde, wenn ich dort ankam, wusste ich nicht, aber ich war mittlerweile so verzweifelt, dass selbst die paar Sekunden Zeit, die ich mir erkaufte, wie ein Sieg wirkten.


  Der Dachboden war leer. Staub wallte bei jedem meiner Schritte auf. Ich musste husten und legte die Armbeuge vor meinen Mund, um mich vor dem Staub zu schützen. Währenddessen lief ich auf die Tür zu, die zum Dach führte.


  Ich machte mir nicht die Mühe, die Klinke zu nehmen, sondern stieß die Tür mit der Schulter auf und stürmte in die eiskalte Nacht hinaus. Das Dach des kleinen Gebäudes war flach, kiesbedeckt und von einer niedrigen Steinmauer umgeben. Ansonsten war es leer. Eine plötzliche eisige Windböe drohte mich von den Beinen zu reißen. Die Aussicht über die Nachbarhäuser wäre unter anderen Umständen atemberaubend gewesen; dünner Nebel legte sich gerade über die Dächer und ließ die vom Mond erleuchtete Umgebung weich und verschwommen erscheinen. Einen Moment lang kam es mir vor, als wäre ich ganz allein in der Stadt, als gäbe es kein Geräusch mehr außer dem Pfeifen des Windes.


  Ich hörte Schritte hinter mir und lief über das Dach bis zum anderen Ende. Dabei warf ich einen Blick auf die Straße. Aus dieser Höhe würde ein Sprung auf das regennasse Kopfsteinpflaster mit meinem Tod enden. Das nächste Gebäude war mindestens drei Meter entfernt. Es handelte sich um ein quadratisches, zweistöckiges Bürogebäude mit einem Flachdach. Ich bezweifelte, dass ich es mit einem Sprung erreichen konnte, schon gar nicht ohne Anlauf.


  Hinter mir schoben sich die vier Automaten durch die Tür. Ihre emotionslosen, leeren Metallgesichter machten mir mehr Angst als alles andere. Ich hatte schon früher vor Mördern gestanden, hatte gegen Männer gekämpft, die mich umbringen wollten, war während meiner Zeit als Constable angeschossen und fast erstochen worden, doch nichts entsetzte mich mehr als die kalte Ruhe dieser Metallgesichter. Trotzdem blieb ich stehen, als sie sich mir näherten, um erneut einen Kreis zu bilden.


  Ich trat auf die Steinmauer und fühlte den Wind in meinem Rücken. Ich konnte vor Angst kaum atmen, und mein Mund war trocken. Ich schmeckte Adrenalin auf der Zunge. Ich war mir sicher, dass ich sterben würde.


  Die Eisenmänner näherten sich mir mit erhobenen Klauen.


  Mir blieben nur noch zwei Möglichkeiten: kämpfen oder springen. Beides erschien mir irrsinnig, aber ich dachte nicht lange über meine Entscheidung nach. Ich holte tief Luft, ging in die Hocke, legte alle Kraft, die ich aufbringen konnte, in meine Beine und stieß mich wie von der Feder geschnellt ab. In der Luft drehte ich mich, streckte die Arme und betete dabei zur Sicherheit.


  Ich landete tatsächlich auf dem Dach des nächsten Gebäudes. Mein eigener Schwung trieb mich nach vorn. Ich konnte mich nicht halten, stolperte und fiel auf meinen verletzten Arm. Ich schrie auf, noch während ich mich überschlug und dann Sekunden später auf dem feuchten, dreckigen Kies liegen blieb.


  Ich konnte nicht fassen, dass ich noch lebte, aber ich ging kein Risiko ein. Ich drehte mich um, kam auf die Beine und warf einen Blick zurück zu den Eisenmännern, die auf dem anderen Dach standen. Ihre roten Augen leuchteten in der Dunkelheit. Sie schienen den Sprung nicht zu wagen.


  Unter Schmerzen, aber von neuer Hoffnung erfüllt, sah ich mich um und entdeckte eine eiserne Treppe, die an der Seite des Gebäudes nach unten führte: eine Feuerleiter. Ich lief darauf zu, stieg auf die Plattform und rutschte über die Stufen nach unten. Dumpf schlugen meine Stiefelsohlen auf dem Kopfsteinpflaster der Gasse auf.


  Erschöpft, zerschlagen und blutend lief ich zur Straße, ohne zurückzuschauen, ob die Eisenmänner mich verfolgten. Ich pfiff die erste Droschke heran, die ich sah, und ließ mich zu Scotland Yard bringen.


  18. KAPITEL


  


  Ich erwachte am nächsten Morgen in einem stillen, leeren Haus. Ich stand auf, erledigte meine Morgenwäsche und gönnte mir ein großes Frühstück, bestehend aus gegrillten Nierchen, Tomaten und Toast. Dann saß ich eine Weile am Frühstückstisch, las die Zeitung vom Vortag und dachte über den kommenden Tag nach.


  Ich hatte mir vorgenommen, ihn in meiner Praxis zu verbringen und mich um einige dringende Angelegenheiten zu kümmern. Meine Patienten tolerierten meine häufigen Abwesenheiten zum Glück. Viele von ihnen lasen die Veröffentlichungen meiner Abenteuer mit Holmes und wussten, dass sie sich, wenn die Praxis geschlossen war, auf eine neue Geschichte freuen konnten. Häufig sprachen sie mich bei meiner Rückkehr darauf an und baten um Einzelheiten – die ich selbstverständlich nicht verriet – oder spekulierten über den Fall, der meine Abwesenheit erfordert hatte.


  Trotzdem war mir natürlich bewusst, dass ich mich als Arzt in erster Linie um ihre Gesundheit zu kümmern hatte und nicht um ihre Unterhaltung. Also öffnete ich die Praxis, wann immer es ging.


  Meine Gedanken kehrten immer wieder zu den Ereignissen des Vortags zurück – vor allem zu Miss Annabel Maughams angsterfülltem Blick. Ich fragte mich, was für ein Ungeheuer Gerber sein musste, dass er einer unschuldigen und trauernden Frau solches Leid zufügte. In Wirklichkeit kannte ich die Antwort auf diese Frage nur zu gut. Ich hatte schon viele Menschen seines Schlags kennengelernt. Verbitterung hatte sie geformt, und sie waren so besessen von Rache und Gier, dass sie sich von nichts aufhalten ließen und sogar die töteten, die sie zu lieben vorgaben, um ihr Ziel zu erreichen.


  Der Gedanke ließ mich innehalten. Die Welt, die solche Ungeheuer erschuf, war brutal, und ich war froh, dass es Menschen wie Holmes und Bainbridge gab, die für Recht und Gesetz eintraten. Ich fragte mich kurz, ob Bainbridge beim Fall der Eisenmänner weitergekommen war. Bei unserer letzten Begegnung hatte er sich besorgt über fehlende Anhaltspunkte geäußert. Ich ahnte, dass seine Vorgesetzten großen Druck auf ihn ausübten und auf eine schnelle Aufklärung drängten.


  Ich hatte gerade meine zweite Tasse Kaffee getrunken, als ich das Klappern des Briefschlitzes an der Haustür hörte. Ich warf einen Blick zur Uhr auf dem Kaminsims und runzelte die Stirn. Es war zu spät für die erste Post und zu früh für die zweite, aber jemand hatte mir eine Nachricht zukommen lassen.


  Ich schob den Stuhl zurück und stand auf. Ich nahm an, dass Holmes wieder einen seiner Gassenjungen geschickt hatte, um mich in die Baker Street zu beordern. Nun, an diesem Tag würde er sich wenigstens bis zum Nachmittag gedulden müssen. Bis dahin würde ich meine wichtigsten Aufgaben erledigt haben.


  Ich ging ohne große Eile durch den Flur zur Tür. Auf der Fußmatte lag ein cremefarbener Umschlag. Ich hob ihn auf und drehte ihn um, damit ich die Aufschrift lesen konnte. DR. WATSON stand dort in einer mir unbekannten Handschrift. Also stammte die Nachricht doch nicht von Holmes.


  Neugierig riss ich den Umschlag auf und nahm ein Blatt Papier heraus. Es war ein Notizzettel minderer Qualität, dünn und beinahe durchsichtig. Er stammte sicherlich nicht von meinem Freund. Ich faltete ihn auseinander und las den Inhalt.


  
    Sehr geehrter Dr. Watson,


    erlauben Sie mir zuerst eine Entschuldigung. Es war sehr unhöflich von mir, Ihnen auf dem Friedhof aus dem Weg zu gehen, aber ich befürchte, dass eine Unterhaltung zu diesem Zeitpunkt weder Sie noch mich zufriedengestellt hätte. Ich hoffe jedoch, dass wir uns, wenn diese Angelegenheit abgeschlossen ist, noch einmal sehen werden. Ich bin seit Langem ein Bewunderer Ihrer kleinen Geschichten.


    Mein Name lautet, wie Sie sicherlich bereits wissen, Mr Hans Gerber, und ich wende mich heute an Sie, um Sie zu bitten, Ihre schmutzigen kleinen Nachforschungen in Bezug auf die Privatangelegenheiten meiner Familie einzustellen. Ihre ständigen Einmischungen können kein gutes Ende nehmen. Sie sind ein intelligenter Mann, deshalb gehe ich davon aus, dass wir uns verstehen. Dies sind private Belange, die weder Sie noch Ihren impertinenten Freund Mr Holmes etwas angehen. Sie werden sich nicht länger mit ihnen befassen.


    Ich wünsche Ihnen einen guten Tag und weiterhin beste Gesundheit.


    Ihr


    Mr Hans Gerber

  


  »Kleine Geschichten!«, rief ich verärgert. »Schmutzige kleine Nachforschungen!«


  Empört warf ich den Brief zu Boden. Ich spürte, wie Ärger mein Gesicht rötete. Dass er es wagte, von Impertinenz zu sprechen, dass er mir auf so eine Weise drohte … Ich musste mich zur Ruhe zwingen.


  Gerber würde mich natürlich mit so einem feigen Brief nicht von unseren Nachforschungen abbringen. Im Gegenteil, nun war ich nur noch entschlossener, ihn hinter Gitter zu bringen.


  Ich ließ den Brief liegen und machte mich auf den Weg zurück ins Frühstückszimmer. Ich hatte den Flur schon zur Hälfte hinter mich gebracht, als mir plötzlich einfiel, dass der Brief ja nicht per Post gekommen, sondern von Hand zugestellt worden war. Jemand, entweder Gerber oder ein angeheuerter Helfer, hatte ihn gebracht. Das hieß zum einen, dass Gerber wusste, wo ich wohnte, zum anderen aber auch, dass er sich vielleicht noch in der Nähe aufhielt.


  Ich fuhr herum, eilte durch den Flur zur Tür, riss sie auf und trat nach draußen auf den Bürgersteig. Dann sah ich mich nach dem verdammten Schurken um.


  Da entdeckte ich ihn auch schon. Er stand unter einer Straßenlampe an der Ecke. Er trug die gleiche Kleidung wie auf Sir Theobalds Beerdigung: einen breitkrempigen Hut, der sein Gesicht verbarg, und einen schwarzen Mantel. Es gab keinen Zweifel. Das musste Gerber sein.


  Er sah mich, berührte seine Hutkrempe und neigte kurz den Kopf, als wollte er meine Vermutung bestätigen. Er hatte offensichtlich an der Ecke gewartet, nachdem er den Brief eingeworfen hatte, um meine Reaktion nicht zu verpassen. Er wollte sich wohl daran weiden.


  Ich sah rot. Die Dreistigkeit dieses Mannes machte mich wütend. Was fiel ihm ein, zu meinem Heim zu kommen und mich zu bedrohen? Nicht nur das, er sonnte sich auch noch in meiner Verwirrung und meiner Wut.


  Mein Ärger verschlang meinen gesunden Menschenverstand. Ich wusste kaum noch, was ich tat. Ich warf die Tür hinter mir ins Schloss und ging die Straße hinunter auf ihn zu. Der Missetäter musste vor einen Richter gezerrt werden, und ich würde mir die Gelegenheit, ihn dingfest zu machen, kein zweites Mal entgehen lassen.


  Ich trug nur Hemd und Hose, spürte aber die Kälte kaum. Ich marschierte an einigen Frauen vorbei, die anscheinend einen Morgenspaziergang unternahmen. Sie starrten mich aus geweiteten Augen an. Mein wilder Blick und mein trotzig nach vorn gerecktes Kinn schockierten sie anscheinend.


  Gerber bemerkte natürlich, dass ich mich ihm näherte. Er wandte sich ab und ging um die Ecke. Ich verlor ihn aus den Augen, wie auch schon auf dem Friedhof. Ich rannte los und schnaufte laut, während ich versuchte, Boden gutzumachen. Mein erst vor Kurzem konsumiertes Frühstück drückte auf meinen Magen.


  Ich lief an der Lampe vorbei, unter der er gestanden hatte, und bog um die Ecke. Dabei stieß ich beinahe mit einem alten, äußerst buckligen Mann zusammen, der über den Bürgersteig schlurfte. Er hob seinen Stock und beschimpfte mich, als ich ihm hastig auswich und mich nach Gerber umsah.


  Er war erneut verschwunden, war zwischen den zahlreichen Fußgängern und dem unablässigen Strom aus Pferden, Karren und Droschken untergetaucht. Vielleicht hatte er ein Gebäude betreten, vielleicht war er in eine der unzähligen Gassen abgebogen. Oder er lief immer noch die Straße entlang und entfernte sich stetig weiter von mir.


  »Verdammter Feigling!«, stieß ich hervor und zog damit die Aufmerksamkeit einiger Passanten auf mich, die mich anstarrten, als hätte ich den Verstand verloren. Ich hielt ihrem Blick wütend stand, während mein Herzschlag sich langsam beruhigte.


  Ich hatte ihn wieder verloren. Ich hatte zum zweiten Mal die Chance bekommen, den Fall zu einem raschen Ende zu bringen, aber ich hatte sie mir erneut entgehen lassen.


  Mit hängenden Schultern drehte ich mich um und ging verärgert und vor mich hin brütend zurück zu meinem Haus. Ich blieb nur kurz stehen, um mich bei dem alten Mann, den ich beinahe über den Haufen gerannt hätte, zu entschuldigen. Er schien sich für meine Worte jedoch nicht zu interessieren, denn er wandte sich nur eilig von mir ab und schlurfte in die entgegengesetzte Richtung weiter.


  Der Brief lag immer noch am Boden, als ich die Tür öffnete, also hob ich ihn auf. Ich widerstand dem Drang, ihn zusammenzuknüllen und ins Feuer zu werfen, stattdessen faltete ich ihn und steckte ihn wieder in den Umschlag. Dann schob ich ihn in meine Tasche. Schließlich handelte es sich bei dem Brief um ein Beweisstück.


  Kurz dachte ich darüber nach, sofort in die Baker Street zu fahren, Holmes den Brief zu zeigen und ihm von meinem Erlebnis zu erzählen. Doch dann entschied ich, dass Hans Gerber mich nicht von den Dingen abbringen würde, die ich mir an diesem Tag vorgenommen hatte. Ich wollte meine Patienten sehen, und ich würde sie sehen. Gerbers Notiz änderte nichts daran. Sie enthielt keine neuen Informationen, die Holmes zur Lösung des Falls benötigte oder die uns dem rätselhaften Mr Gerber näher bringen würden. Auch würde ich mich davon nicht abschrecken lassen. Vielmehr freute ich mich mehr als je zuvor auf den Tag, an dem ich dem Mann einige Fragen stellen und anschließend zufrieden zusehen würde, wie Bainbridge ihn in eine Zelle warf. Gerber konnte mit seinen Taktiken vielleicht unschuldige Frauen wie Annabel Maugham in Angst und Schrecken versetzen, aber ich war aus härterem Holz geschnitzt.


  Ich kehrte in das Frühstückszimmer und zu den Überresten meiner Mahlzeit zurück. In der Kanne befand sich noch etwas lauwarmer Kaffee, den ich in eine Tasse schüttete und rasch trank. Meine Hand zitterte, nicht vor Angst, sondern vor mühsam unterdrückter Wut. Ich atmete langsam und zwang mich zur Ruhe. Dann überprüfte ich mein Aussehen im Spiegel, der im Flur hing, nahm meine Jacke und machte mich auf den Weg zur Praxis.


  Gerber und Holmes mussten warten. An diesem Tag würde ich meinen Arztkittel anlegen und dem Titel Doktor vor meinem Namen gerecht werden.


  19. KAPITEL


  


  Ich sah Holmes während der nächsten zwei Tage kaum. Ich suchte die Baker Street an beiden Tagen frühmorgens auf, erfuhr jedoch von Mrs Hudson, dass Holmes das Haus bereits verlassen hatte und erst spät – wenn überhaupt – zurückkehren würde. So verhielt sich Holmes oft während seiner etwas manischeren Schübe, und ich ging davon aus, dass dies auch zeigte, wie tief er sich in den Fall verbissen hatte. Ich hatte ihn schon einige Male in einem solchen Zustand erlebt. Wenn er der Lösung eines Rätsels nahe war, vergaß er alles um sich herum – auch seine Umgebung oder die Tatsache, dass sein Körper Nahrung benötigte.


  Ich wollte mit ihm über Gerbers Brief sprechen, aber seine Angelegenheiten schienen wirklich dringend zu sein, denn obwohl ich Mrs Hudson zwei Nachrichten hinterließ, meldete er sich nicht.


  Also widmete ich mich meinen Patienten, die ich wegen Holmes vernachlässigt hatte. Die Tage vergingen schnell, aber ruhig, auch wenn es mir schwerfiel, mich auf etwas anderes als Gerber zu konzentrieren. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie es diesem fehlgeleiteten Deutschen gelang, dem sonst so unermüdlichen Holmes immer wieder zu entgehen.


  Gerber war immer noch auf freiem Fuß und setzte seine Terrorkampagne gegen die Maughams fort. Dabei gelang es ihm irgendwie, Holmes und der Polizei immer einen Schritt voraus zu sein. Nicht nur sie, sondern auch Tobias Edwards und ich erhielten noch mehrere Briefe von ihm, und einige Male wurden Männer gesehen, auf die Gerbers Beschreibung passte. Inspektor Bainbridge ließ die Häuser der noch lebenden Familienmitglieder rund um die Uhr bewachen. Soweit ich wusste, war ein weiterer Anschlag auf Oswald Maughams Leben bisher ausgeblieben, aber wir alle schienen mit angehaltenem Atem darauf zu warten, dass Gerber erneut zuschlug.


  Inspektor Bainbridge gab mir diese Informationen, als ich ihn – frustriert darüber, dass ich Holmes nicht erreichen konnte – in Scotland Yard aufsuchte, um ihm Gerbers Brief zu zeigen. Er hielt Gerbers Drohungen für eine Abschreckung, nicht etwa für eine Ankündigung seiner Absichten. Schließlich war ich nur am Rande an der Untersuchung beteiligt, und es ergab wenig Sinn, dass ich zum Ziel geworden war und Holmes nicht. Trotzdem bot Bainbridge an, einen seiner wenigen, noch zur Verfügung stehenden Constables vor meinem Haus zu postieren. Wir einigten uns darauf, dass ich auf das Angebot zurückkommen würde, sollte der Fall bis zur Rückkehr meiner Frau aus Sussex noch nicht abgeschlossen sein. Ich schreckte nicht davor zurück, mich bei der Verfolgung eines Übeltäters in Gefahr zu bringen, aber ich war nicht bereit, das Leben meiner Familie aufs Spiel zu setzen.


  Doch wie erwartet folgten auf Gerbers Drohbrief keine Taten, also verbannte ich die Gedanken daran in meinen Hinterkopf und widmete mich meiner Arbeit. Etwas anderes konnte ich ohnehin nicht tun, deshalb kehrte ich zu Abszessen, Infektionen, geschwollenen Knöcheln und Gicht zurück. Das Leben eines Allgemeinarztes ist nicht gerade glamourös.


  Holmes meldete sich gegen Mittag des dritten Tages. Ein Gassenjunge brachte mir eine Notiz in die Praxis, die in Holmes’ charakteristischer krakeliger Handschrift verfasst worden war. Darin stand:


  
    Watson,


    seien Sie heute Abend pünktlich um sieben in der Baker Street.


    Holmes

  


  Seine Undurchsichtigkeit frustrierte mich wieder einmal, gleichzeitig wollte ich jedoch wissen, was seit unserem letzten Treffen geschehen war. Also passte ich meine Pläne hastig an seine Bitte an. Meine Frau war immer noch abwesend, sollte aber in zwei Tagen zurückkehren. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass wir den Fall so schnell lösen würden, ein Gedanke, der mich mit Unbehagen erfüllte.


  Ich traf um kurz vor sieben in der Baker Street ein, erfuhr jedoch, dass Holmes noch nicht zu Hause war. Die unerschütterliche Mrs Hudson bat mich herein, und so saß ich schon bald mit einem Brandy und einer Zeitung in der Hand am Kaminfeuer.


  Die Schlagzeilen beschäftigten sich seit Tagen mit nichts anderem als den Überfällen der Eisenmänner. Inspektor Bainbridge tat mir leid. Bei unserem Gespräch zwei Tage zuvor hatte ich den Eindruck gehabt, dass die Verantwortung sehr schwer auf ihm lastete. Ich wünschte erneut, Holmes hätte ein größeres Interesse an dem Fall gezeigt, und nahm mir vor, ihn noch einmal zu bitten, Bainbridge zu helfen.


  Ansonsten dominierten die üblichen politischen Intrigen und finanziellen Machenschaften die Nachrichten, doch ein Artikel erregte dann doch meine Aufmerksamkeit. Es war ein kurzer Bericht über einen reichen Ausländer, Graf Laszlo Ferenczy von Ungarn, der mit einem wunderschönen Juwel im Gepäck nach London gekommen war. Der Diamant, der den Namen Mondstern trug, sollte angeblich größer sein als alle bisher gefundenen. Der Graf stellte das Juwel in einem Haus aus, das er in Pimlico gemietet hatte, und bat Interessierte, ihm ihre Karte zu schicken, damit er eine Besichtigung organisieren konnte. Ich nahm an, dass er einen Käufer für den Stein suchte.


  Ich hielt den Mann für einen Narren. Er ignorierte die momentane Lage in der Hauptstadt und kümmerte sich nicht um die Anweisungen der Polizei, Wertsachen gut zu verstecken oder in einem Bankschließfach zu deponieren. Er war zwar ein Ausländer, der sich erst seit Kurzem in der Stadt aufhielt, aber er musste von den Eisenmännern und der Bedrohung, die sie darstellten, gehört haben. Die Zeitungen berichteten schließlich über nichts anderes. Trotzdem bewarb er den Diamanten und nannte sogar den Ort, an dem er sich befand. Damit machte er sich selbst zum Ziel.


  Die Uhr schlug, und ich bemerkte, dass es sieben war. Dass Holmes um Pünktlichkeit gebeten hatte, erschien im Nachhinein ein wenig unsinnig. Umso mehr überraschte es mich, als Mrs Hudson einen weiteren Besucher ins Zimmer führte beziehungsweise eine Besucherin: die verzweifelt wirkende Miss Annabel Maugham, die anscheinend an der Tür aufgetaucht war und um ein Gespräch mit Holmes gebeten hatte. Stattdessen bat ich sie nun, sich zu setzen, dann schenkte ich ihr einen Brandy ein, um ihre Nerven zu beruhigen.


  »Bitte sehr, meine Liebe, der wird Ihnen helfen«, sagte ich, als ich ihr das Glas reichte.


  »Danke, Dr. Watson.« Die Erleichterung in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sie saß auf der Kante ihres Sessels und spielte nervös mit dem Saum ihrer Jacke. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre leicht geschwollenen Augen verrieten, dass sie vor Kurzem geweint hatte. Sie war durcheinander, und ich wartete, bis sie einige Schlucke Brandy getrunken hatte, bevor ich meine Befürchtung äußerte.


  »Gerber?«, fragte ich, wobei ich hoffte, dass sie nicht von dem mysteriösen Deutschen angegriffen worden war. »Darf ich annehmen, dass es eine … neue Entwicklung gegeben hat?«


  Sie nickte rasch und ließ das Glas sinken. »Ja, so ist es. Ich wollte eigentlich mit Mr Holmes sprechen …« Sie sah mich bittend an, als glaubte sie, ich könnte ihn einfach herbeizaubern.


  »Holmes ist leider noch nicht wieder hier, aber ich bin mir sicher, dass er bald eintreffen wird. Währenddessen können Sie mir gern die Situation schildern«, meinte ich, um sie zu beruhigen. »Ich werde Ihnen, soweit es mir möglich ist, behilflich sein.«


  Sie schwieg einen Moment nachdenklich, dann traf sie ihre Entscheidung. »Danke, Dr. Watson. Es geht um meinen Bruder. Ich … ich fürchte um sein Leben.« Sie sah aus, als wollte sie erneut in Tränen ausbrechen.


  »Sein Leben?«, fragte ich überrascht. »Wird er immer noch von der Polizei beschützt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Joseph beachtet die Constables vor dem Haus nicht. Er geht seinen Geschäften unverändert nach, obwohl ich mir Sorgen um ihn mache.« Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. »Er ist ein törichter Mann, Dr. Watson. Ich habe zwar Angst vor seinen Launen, aber er ist immer noch mein Bruder, und ich will nicht, dass ihm etwas geschieht.«


  »Natürlich«, sagte ich und wünschte mir dabei, ich hätte Holmes’ Gespür für die Untertöne dieser Unterhaltung. Ich konnte sie nur trösten und mich fragen, woher ihre plötzliche Angst kam. Holmes hätte an meiner Stelle bereits gewusst, wie sie hierher gereist war, weshalb sie ihn aufgesucht hatte und so weiter. Wahrscheinlich hätte er sogar anhand der Krümel auf ihrem Ärmel beschreiben können, was sie zum Mittagessen gehabt hatte. Ich musste mich hingegen an einigen Fragen entlanghangeln. »Aus welchem Grund fürchten Sie um sein Leben, Miss Maugham? Hat Gerber Ihnen noch einmal gedroht?«


  »Sozusagen«, antwortete sie. »Joseph hat einen Brief mit der zweiten Post erhalten. Als er ihn las, erlitt er einen Wutanfall. Er zerschlug einen Spiegel mit der Faust und verkündete, er wolle Gerber treffen ›und die ganze Sache heute Abend beenden‹.«


  »Gerber treffen?« Meine Gedanken überschlugen sich.


  »Verstehen Sie jetzt, weshalb ich mir Sorgen mache, Dr. Watson?«, fragte Miss Maugham mit einem traurigen Lächeln.


  »In der Tat«, erwiderte ich. War das unsere Chance, den Fall aufzuklären? Das Treffen bot uns die Gelegenheit, den mysteriösen Mr Gerber endlich zur Strecke zu bringen. Wir mussten nur dorthin. »Haben Sie den Brief?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete sie. »Joseph hat ihn mitgenommen.«


  »Hat er irgendeine Bemerkung fallen lassen, die darauf schließen lässt, wo dieses Treffen stattfinden wird?« Ich versuchte, sie nicht zu bedrängen, obwohl es mir schwerfiel. Die arme Frau konnte ja nichts dafür, dass ihr Bruder zu jähzornig war, um über die Konsequenzen seiner Taten nachzudenken.


  Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  »Wäre er doch zu uns gekommen!«, rief ich aus und schlug frustriert mit der Handfläche auf die Armlehne meines Stuhls. Ich sah keine Möglichkeit, die Sicherheit von Miss Maughams Bruder zu gewährleisten oder die Wahrheit über Gerber herauszufinden.


  »Das ist egal, Watson! Ich habe Gerbers Versteck gefunden.« Ich drehte mich um, als ich Holmes’ Stimme hörte. Er stand im Türrahmen und trug immer noch seinen Wintermantel. Er grinste und sah uns an.


  »Holmes, Sie sind wieder da!«, sagte ich recht erleichtert.


  »Wie aufmerksam von Ihnen, das zu bemerken, mein lieber Watson. Und anscheinend komme ich genau zur rechten Zeit.« Er nahm seinen Hut ab und warf ihn zur Seite, ohne den Hutständer zu beachten. Er landete auf einem Tisch zwischen einigen Bücherstapeln. »Miss Maugham«, fuhr er fort. »Hat Ihr Bruder gesagt, zu welcher Uhrzeit er Mr Gerber treffen will?«


  »Nein, nur dass das Treffen abends stattfinden soll«, antwortete sie.


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Ich werde sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Watson, bringen Sie Miss Maugham zu ihrer Kutsche und lassen Sie Inspektor Bainbridge kommen. Heute werden wir unseren Mann fassen!« Holmes beendete diese bemerkenswerte Ankündigung, indem er zum Schlafzimmer eilte und die Tür hinter sich zuwarf.


  Ich warf Miss Maugham einen unsicheren Blick zu, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Ich setzte gerade zu einer Erklärung an, als der Klang einer Geige – Holmes’ Geige – durch die geschlossene Tür drang. »Es tut mir leid, wenn Holmes ein wenig … kurz angebunden schien. So ist er nun mal, wenn er mitten in einem Fall steckt.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, entgegnete Miss Maugham. »Es freut mich, dass Mr Holmes’ Mühen anscheinend Früchte getragen haben.«


  Ich lächelte, dankbar darüber, dass sie Verständnis zeigte. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Miss Maugham. Holmes wird den Fall zu Ende bringen.« Ich stand auf. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden. Ich muss mich auf unsere abendliche Exkursion vorbereiten und die Polizei holen.«


  »Selbstverständlich«, sagte sie und erhob sich ebenfalls.


  Ich brachte sie zur Tür. »Fühlen Sie sich jetzt sicherer, Miss Maugham?«


  »Ich mache mir nicht um mich Sorgen, sondern um meinen Bruder«, betonte sie. »Aber Sie können sich sicher sein, dass ich die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen habe. Einer der Constables wartet unten in einer Kutsche, und Mr Edwards hat sich bereit erklärt, mich heute Abend aufzusuchen.«


  »Sehr gut. Dann wünsche ich Ihnen alles Gute«, sagte ich und öffnete ihr die Tür.


  »Auf Wiedersehen, Dr. Watson. Und Ihnen viel Glück.«


  Ich blieb einen Moment stehen und lauschte auf ihre leiser werdenden Schritte und den Katzenjammer, den Holmes mit seiner Geige veranstaltete. Ich fragte mich, was uns der Abend wohl noch bringen würde.


  Dann ergriff ich Mantel und Hut und brach auf, um Inspektor Bainbridge Holmes’ Nachricht zukommen zu lassen.


  20. KAPITEL


  


  Es war dunkel, als wir die Baker Street verließen.


  Der Abend war kalt und klar, der Himmel ein dunkelblaues, von Sternen durchsetztes Dach. Die Londoner zogen sich in ihre Häuser zurück – zumindest die vernünftigen –, und die Straßen rund um die Baker Street waren voller Menschen, die nach einem langen, harten Tag ihrem Zuhause zustrebten. Wir fuhren in unserer Droschke an ihnen vorbei, unterwegs zu unserem Ziel.


  Inspektor Bainbridge hatte sich zu uns gesellt, zwei uniformierte Constables folgten uns in einer zweiten Droschke. Er saß neben Holmes und sah nachdenklich aus dem Fenster.


  In Erwartung der Begegnung, die uns bevorstand, hatte ich wieder meinen alten Revolver eingesteckt und schützte mich mit einem kurzen, aber schweren Umhang vor der Kälte. Holmes war ähnlich gekleidet. Den Hut hatte er sich bis zu den Augenbrauen ins Gesicht gezogen. Ich beobachtete ihn, während wir über das Kopfsteinpflaster rumpelten. Seine Stirn war gerunzelt, seine Augen waren geschlossen. Seine langen, schmalen Finger hatte er unter dem Kinn aneinandergelegt. Er dachte nach, und ich wusste, dass ich ihn nicht stören durfte, wenn er sich so tief in seinen Gedanken verlor.


  Im Gegensatz zu ihm wirkte Bainbridge aufmerksam und bereit zum Einsatz. Er hielt seinen Stock so fest, dass die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten. Er wollte endlich einen Schlussstrich unter die ganze verdammte Angelegenheit ziehen.


  Gerber schien zum Greifen nahe. Holmes würde ihn uns noch an diesem Abend ausliefern.


  Wir schwiegen und bereiteten uns – jeder auf seine Art – auf die Ereignisse des Abends vor. Ich dachte erneut an meine Frau und daran, wie sehr ich sie vermisste, wenn sie nicht da war. Meine Abenteuer mit Holmes waren natürlich aufregend, gelegentlich sogar vergnüglich, aber es ging nichts darüber, abends ein warmes Haus zu betreten und ebenso warm empfangen zu werden. Ich freute mich auf das Ende des Gerber-Falls und auf die Rückkehr meiner Frau.


  Wenig später hörte ich, wie der Kutscher seinen Pferden einen Befehl erteilte. Die Droschke wurde langsamer. Ich wusste nicht, wo wir waren. Holmes hatte die Adresse für sich behalten, und die Gebäude, die ich in der Dunkelheit vor dem Fenster auftauchen sah, hatten mir keinen Hinweis darauf gegeben, wo wir uns befanden. Mir war nur klar, dass es sich um einen der vielen Slums unserer Hauptstadt handelte.


  Die Droschke hielt an. Holmes öffnete die Augen und musterte mich mit hartem Blick. Dann beugte er sich vor und öffnete die Tür. Mit einer Geste bat er Bainbridge und mich auszusteigen.


  Wir traten in die kalte Nacht hinaus und auf eine leere, ruhige Straße. Die andere Droschke kam hinter uns zum Stehen. Die Pferde schnaubten und tänzelten. Schweiß bedeckte ihre Flanken, und ihr Atem stand vor ihren Nüstern wie Rauch vor denen eines Drachen.


  Als alle die Droschken verlassen hatten, schickte Holmes die Kutscher weg und führte uns schweigend über einen kleinen Platz, vorbei an einer Kirche mit eingestürztem Turm und in eine Seitenstraße hinein, die nach verrottendem Gemüse und Schlimmerem stank. Ich erkannte, dass wir uns in Whitechapel befanden, einem Viertel, in dem sich besonders viele zwielichtige Gestalten herumtrieben.


  Ich steckte die Hand in die Tasche und legte sie um den Griff meines Revolvers. Ich befürchtete, dass unsere Anwesenheit die Bewohner der Gegend auf die Idee bringen könnte, uns anzugreifen, um sich mit dem Inhalt unserer Geldbörsen zu bereichern.


  Knapp zehn Minuten später gelangten wir zu einem heruntergekommenen Reihenhaus, und Holmes blieb stehen, um uns zu signalisieren, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Die Fenster waren vernagelt, im Vorgarten lag Müll: ein kaputter Fahrradreifen, die Überreste einer Holzschachtel, Teile eines abgewetzten Teppichs. Die umliegenden Häuser waren ebenso heruntergekommen, wurden aber anscheinend noch bewohnt. Ich sah Licht in einem der Fenster und hörte leise Stimmen.


  Holmes machte einen Schritt auf die Haustür zu, aber Bainbridge ergriff seinen Arm. »Hier? Hier haben Sie Hans Gerber gefunden?« Es schien ihn zu überraschen, dass unser Schurke ein solch ärmliches Versteck gewählt hatte. Auch mir kam das seltsam vor. Im Vergleich zu diesem Haus war selbst Oswald Maughams Wohnung luxuriös, ganz zu schweigen von Sir Theobalds Anwesen mit seinem verblichenen Prunk.


  Holmes nickte. Er lächelte schmallippig. »So ist es, Inspektor. Ich zweifle nicht daran, dass wir im Inneren den Mann finden werden, den wir suchen, ebenso wie Beweise für seine Verbrechen.«


  Bainbridge ließ Holmes’ Arm los. »Nach Ihnen, Mr Holmes.«


  Ich eilte zur ersten Stufe der kleinen Steintreppe, die zur Haustür führte. »Sie wollen doch nicht etwa anklopfen, Holmes«, zischte ich, versuchte jedoch trotz meiner Nervosität so leise wie möglich zu sprechen. Ich wollte nicht, dass wir uns verrieten.


  Holmes schien solche Bedenken nicht zu haben. Überrascht sah ich zu, wie er seine Hand, die in einem Handschuh steckte, zur Faust ballte und eine kleine Scheibe in der Haustür einschlug. Die Scherben fielen klirrend zu Boden. »Natürlich nicht, Watson«, sagte er, als er durch die kaputte Scheibe griff und die Tür von innen entriegelte. Dann trat er zurück und stieß die Tür auf. Dahinter war es dunkel.


  »Ich muss Sie warnen, Gentlemen«, sagte Holmes zu den versammelten Männern. »Das wird kein Spaziergang. Der Mann, um den es geht, weiß sich zu wehren. Bewaffnen Sie sich, wenn Sie können. Er wird nicht kampflos mitkommen.«


  Ich folgte Holmes in das stinkende Haus, wobei ich jeden Moment damit rechnete, dass Gerber sich auf uns stürzen würde. Das Haus war verwahrlost, aber es gab deutliche Hinweise darauf, dass es bewohnt wurde: weggeworfene Verpackungen, heruntergebrannte Kerzen, Spuren eines Feuers im Kamin. Es war feucht, und ich sah Anzeichen von Ratten. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich mir vorstellte, wie sie zwischen unseren Füßen umherhuschten.


  Holmes hob eine der Kerzen auf, zündete sie mit einem Streichholz an und führte uns tiefer in das Haus hinein. Uns wurde jedoch schon bald klar, dass Gerber nicht da war. Wie Holmes vorhergesagt hatte, war er jedoch hier gewesen, und zwar erst vor Kurzem. In der Küche hing ein schwarzer, mit rostrotem Blut besudelter Mantel über einer Stuhllehne. Eine Zigarettenschachtel lag auf dem wackligen Tisch, daneben ein Päckchen Streichhölzer. Holmes hielt Erstere hoch, als er meinen Blick bemerkte.


  »Die gleiche deutsche Marke, die wir am Tatort von Peter Maughams Ermordung gefunden haben, Watson«, sagte er, »und auch vor Oswald Maughams Wohnung, nachdem jemand dort eingedrungen war.«


  »Und das ist zweifellos der Mantel, den Gerber trug, als er Peter Maugham umbrachte«, sagte ich.


  »Ja«, bestätigte Bainbridge nachvollziehbar ungeduldig. »Aber wo ist er?«


  »Geduld, Inspektor«, antwortete Holmes ruhig. »Unser Mann wird bald auftauchen. Er erwartet einen Besucher.«


  »Was für ein Spiel spielen Sie hier, Holmes?«, fragte ich. Mir war kalt, und ich war müde und nervös. Holmes’ kryptische Äußerungen gingen mir auf die Nerven. Wir alle waren bereit, unser Leben zu riskieren, um ihn bei Gerbers Verfolgung zu unterstützen. Wir verdienten Ehrlichkeit.


  Holmes konnte mir jedoch nicht antworten, denn im gleichen Moment hörten wir eine Diele im Flur knarren. Hastig brachen wir unsere Unterhaltung ab und verfielen in konzentrierte Stille.


  Jemand war im Haus.


  Ich zog meinen Revolver aus der Tasche und entsicherte ihn mit dem Daumen.


  Holmes reichte Bainbridge die Kerze und zog eine kleine silberne Pistole aus der Manteltasche. Lautlos schlich er zur Küchentür, dann warf er mir einen kurzen Blick zu. Er streckte vorsichtig die Hand nach der Klinke aus und riss die Tür auf.


  Einen Moment geschah nichts. Dann ertönte ein wütendes Brüllen, und eine dunkle Gestalt warf sich auf Holmes. Beide gingen zu Boden.


  Sie landeten mit einem dumpfen Knall, und der Eindringling fluchte, während er mit Holmes rang. In dem Halbdunkel und dem Chaos konnte ich nur erkennen, dass es sich um einen Mann handelte, der einen langen schwarzen Mantel trug.


  Ich sah, wie Holmes’ Pistole über den Boden rutschte, und trat einen Schritt vor, doch der Mann erkannte seinen Fehler im gleichen Moment. Zum einen war Holmes nicht derjenige, den er hatte treffen wollen, zum anderen war er nicht allein. Also sprang er auf und setzte zur Flucht an.


  Die Constables stießen laute Rufe aus und versuchten, zur Tür zu kommen. Ich hob meinen Revolver, zielte und schoss.


  In der kleinen Küche war der Knall ohrenbetäubend, aber ich hatte gut gezielt. Die Kugel traf den Mann am Oberarm. Er taumelte und schrie schmerzerfüllt auf, ging aber nicht zu Boden. Ich wollte einen zweiten Schuss abgeben, doch da stürmten die Constables bereits in den Flur und blockierten mein Schussfeld.


  »Hinterher!«, brüllte Bainbridge an der Küchentür.


  Ich hörte, wie die Haustür aufgerissen wurde, dann stürmte Holmes’ Angreifer auch schon hinaus. Die beiden uniformierten Polizisten waren ihm dicht auf den Fersen. Ich beschloss, die Verfolgung diesen jüngeren Männern zu überlassen.


  Ich legte meinen Revolver auf den Tisch, reichte Holmes die Hand und zog ihn auf die Füße. Konsterniert bemerkte ich, dass er lachte.


  »Was zum Teufel ist denn so amüsant, Holmes?« Ich fragte mich, ob er sich beim Sturz vielleicht den Kopf angeschlagen hatte.


  »Großer Gott!«, sagte Bainbridge. »Er hätte Sie umbringen können.«


  »Keine Sorge, Gentlemen«, erwiderte Holmes lachend. »Das letzte Teil des Puzzles ist nun an seinem Platz. Wir werden unseren Mann nicht verlieren. Rufen Sie Ihre Leute ab, Inspektor. Ich weiß, wohin er fliehen wird.«


  Im schwachen Kerzenlicht sah ich, wie unzufrieden Bainbridge war. Ebenso wie mir gefiel es auch ihm nicht, so viele Schritte hinter Holmes herzuhinken.


  »Woher wollen Sie das wissen, Holmes?«, fragte ich frustriert. »Sie haben Tage gebraucht, um dieses Versteck zu finden. Und jetzt ist Gerber schon wieder geflohen. Schlimmer noch, er weiß jetzt, dass wir hinter ihm her sind. Er wird sich einigeln. Wir werden ihn nie finden, wenn er in den Slums bleibt.«


  Holmes schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht. Er möchte vielleicht, dass wir glauben, er sei Hans Gerber, aber er ist es nicht.«


  »Sie treiben mich in den Wahnsinn, Holmes!«, stieß ich hervor. »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden. Das war nicht Gerber?« Ich seufzte schwer. »Wer war es dann? Und wo ist Gerber?«


  Holmes lachte laut und herzhaft. »Mein lieber Watson«, sagte er so, als wäre er ein Lehrer und ich sein dümmster Schüler. »Ich dachte, dass Sie bereits von selbst darauf gekommen wären. Sie kennen doch meine Methoden. Ich bin – oder besser gesagt war – die ganze Zeit über Mr Hans Gerber.«


  Bainbridges Gesicht rötete sich. Er starrte Holmes so verständnislos an, als wäre er ein Ausländer, der versuchte, mit ihm in einer völlig fremden Sprache zu kommunizieren. »Sie sind Hans Gerber?«, brachte er schließlich hervor. »Verzeihen Sie, Mr Holmes, aber ich komme nicht mehr mit. Wollen Sie, dass ich Sie verhafte?«


  Holmes lächelte freundlich. »Ganz und gar nicht, Inspektor. Hans Gerber war tatsächlich ein verstoßener Neffe von Sir Theobald. Er kam vor sechs Jahren bei einer Militärkampagne in Afghanistan ums Leben. Ich nahm richtigerweise an, dass weder seine Cousins noch seine Cousine davon wussten – die Familienumstände legten das nahe –, und so beschloss ich, seinen Namen anzunehmen, um Sir Theobalds Mörder zu provozieren.«


  »Sie waren das auf dem Friedhof? Sie stecken hinter den Briefen? Sie haben Miss Maugham besucht, als ihr Bruder in der Stadt war?« Seine Enthüllung schockierte mich.


  »So ist es, Watson«, antwortete Holmes.


  »Aber denken Sie doch nur an all die unnötigen Sorgen, die man sich Ihretwegen gemacht hat! Sie haben mit Ihren Briefen Unschuldige bedroht. War das wirklich nötig, Holmes?«, fragte ich.


  »Ich denke schon, Watson. Nur so konnte ich Sir Theobalds Mörder dazu bringen, sich zu offenbaren«, antwortete er.


  »Und ich? Warum musste Gerber mich bedrohen?«, hakte ich ein wenig konsterniert nach.


  »Dafür muss ich mich entschuldigen, Watson. Ich hoffe, dass Sie mir vergeben werden.« Holmes legte mir die Hand auf die Schulter. »Das war jedoch eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Ich musste sicherstellen, dass alle Beteiligten Gerber für real hielten. Dadurch, dass Sie auch einen Brief erhielten und sich darüber Sorgen machten, wurde die Illusion stärker und meine kleine Intrige glaubwürdiger.«


  »Hoffentlich war es das wert, Holmes«, murmelte ich, aber in Wirklichkeit hatte ich ihm bereits vergeben. Er hatte mich nicht zum ersten Mal hintergangen, um einen ahnungslosen Schurken in eine Falle zu locken, und ich bezweifelte, dass es das letzte Mal sein würde. Manchmal ging es nicht anders.


  Bainbridge, der unserer Unterhaltung konzentriert gelauscht hatte, stellte nun eine Frage, auf die ich noch nicht gekommen war. »Moment mal, Mr Holmes. Wenn Sie Hans Gerber sind – wer ist dann der Mörder?«


  »Die Mörder«, korrigierte Holmes. »Es sind mehrere Personen an dieser leidigen Sache beteiligt.«


  »Und wer war der Mann, der Sie eben angegriffen hat?«, hakte Bainbridge nach.


  »Joseph Maugham!«, rief ich aus. »Aber …« Es gelang mir nicht, Worte für die Frage zu finden, die mich beschäftigte.


  »Richtig«, sagte Holmes. »Die Schusswunde, die er dank Ihres hervorragenden Schusses davongetragen hat, wird als Beweis genügen.« Er machte eine Pause, als müsste er seine nächsten Worte abwägen. »Die ganze Begegnung war eine sorgfältig gelegte Falle. Ich bin ihm tagelang durch ganz London gefolgt. Als ich sein Versteck in diesem heruntergekommenen Haus entdeckte, war mir klar, dass ich nur noch die richtigen Beweise benötigte, um meine Theorie zu erhärten. Als Gerber schrieb ich an Joseph Maugham. Ich erklärte, dass ich sein Geheimnis kenne, und verlangte ein Treffen in seinem Geheimversteck hier in Whitechapel. Er hält Gerber für echt und glaubt, dass dieser Sir Theobalds Erbe an sich bringen will.«


  »Also kam er hierher, um ein Phantom zu töten«, sagte ich. »Um Sie zu töten.«


  »Genau, Watson! Wenn er die Constables abgeschüttelt hat, wird er sicherlich nach Hause zu seiner Schwester fliehen. Er denkt schließlich, dass wir glauben, wir hätten Gerber hier getroffen.« Holmes klang verdammt selbstzufrieden, aber eines musste ich ihm lassen: Er hatte ein äußerst komplexes Netz gewoben, um unseren Schurken darin zu fangen.


  »Holmes, Sie sind ein schlauer alter Hund«, sagte ich reumütig. »Aber es macht mich trotzdem wütend, dass Sie mich wieder mal nicht eingeweiht haben.«


  »Kommen Sie schon, Watson«, erwiderte er beschwichtigend. »Sie kennen meine Methoden doch.«


  »Das stimmt allerdings, Holmes«, sagte ich lachend. »Das stimmt.«


  »Nun, wir haben lange genug geredet«, verkündete Bainbridge auf dem Weg zur Tür. »Jetzt müssen wir dem Kerl nach.«


  »Das ist richtig«, stimmte Holmes euphorisch zu. »Nach Ihnen, Inspektor.«


  Wir traten auf der Suche nach einer Droschke und Mr Joseph Maugham hinaus in die kalte Nacht.


  21. KAPITEL


  Aus der Aussage

  von Miss Annabel Maugham


  Ich fühlte mich etwas unbehaglich, als Mr Edwards mich an diesem Abend aufsuchte. Oder, um es etwas deutlicher zu sagen, ich wurde von Angst über meine Lage gequält. Völlig allein im Haus war ich stundenlang rastlos auf und ab gegangen. Ich sah keinen Ausweg aus dieser Krise.


  Meine Lage wurde zunehmend verzweifelter. So wie es aussah, würde ich in nur wenigen Tagen alles verlieren. Onkel Theobalds Vermögen und sein Anwesen würden dem verabscheuungswürdigen Hans Gerber in die Hände fallen, den Scotland Yard einfach nicht dingfest machen konnte. Ohne mein Erbe und meinen Unterhalt würde ich verarmen.


  Ich wusste, dass Joseph mich nicht mir selbst überlassen würde. Er war zwar ein brutaler Kerl, der sich nicht im Griff hatte, aber er war nicht kaltherzig, und ich wusste, dass er mich mochte. Doch der Gedanke tröstete mich kaum, denn auch Joseph hatte sich sein ganzes Leben lang auf die Großzügigkeit meines verstorbenen Onkels verlassen, und die mysteriösen »Geschäfte«, denen er nachging, brachten kein Einkommen mit sich. Wir konnten nur hoffen, dass das Testament doch noch auftauchen würde und dass man Gerber fassen und wegen des Mordes an meinem armen Cousin Peter vor Gericht stellen würde.


  Doch die Zeit lief uns davon.


  Mr Edwards war all das natürlich bekannt, und er versuchte mich, so gut es ging, zu beruhigen. Als ich ihm die Tür öffnete, verriet mir sein Gesichtsausdruck, dass er die Spuren meiner Tränen bemerkte. Er wirkte ebenfalls mitgenommen und nervös, als ginge ihm die Angelegenheit beinahe so nahe wie mir und meiner Familie. Aber er gab sich so ruhig wie immer, als ich ihn ins Wohnzimmer führte und ihn bat, Platz zu nehmen. Der Abend war kühl, also zündete ich ein Feuer an. Mr Edwards setzte währenddessen Tee auf. Als er mit einem Tablett aus der Küche kam, brannte das Feuer bereits im Kamin.


  Schweigend schenkte er uns Tee ein.


  »Mr Edwards, haben Sie Neuigkeiten für mich?«, fragte ich, als ich die Stille nicht mehr aushielt. »Gibt es neue Entwicklungen?«


  Er reichte mir Tasse und Untertasse. »Leider habe ich nur schlechte Neuigkeiten für Sie«, sagte er kleinlaut. »Ein Richter wird sich am Mittwoch mit der Frage befassen, wem das Erbe Ihres Onkels zusteht. Er will sein Urteil noch am gleichen Tag fällen.«


  »Mr Edwards, ich muss Sie bitten, alles zu tun, um diesen Termin zu verschieben«, sagte ich flehentlich. »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Entscheidung so hastig gefällt wird. Das Testament wird sicherlich noch auftauchen, und dann werden wir alle Zweifel ausräumen können. Mr Holmes beschäftigt sich doch immer noch mit dem Fall. Sie haben sich als treuer Freund dieser Familie erwiesen und sind mir ein großer Trost …« Ich legte meine Hand auf die seine und drückte sie sanft. »Wir brauchen nur noch ein klein wenig Zeit. Es ist doch nicht nötig, die Angelegenheit schon so bald nach dem Tod meines Onkels zu entscheiden.«


  Mr Edwards wirkte gequält. Er zog seine Hand weg und rieb sich nervös das Kinn. »Miss Maugham, Sie haben vollkommen recht. Mir ist bewusst, in welch schwieriger Lage Sie sich befinden, aber die Angelegenheit liegt nicht länger in meiner Hand. Ohne das Testament können wir nichts ausrichten. Das Gericht wird ein Urteil fällen, daran lässt sich nichts ändern.«


  Ich stand auf und wandte mich ab, um meine Frustration zu verbergen. Ich konnte jedoch nicht verhindern, dass sie sich in meine Stimme stahl. »Und so wird dieser Schuft Hans Gerber mein Vermögen erben. Er wird sich der Strafe für den Mord, den er begangen hat, entziehen, während ich, trotz meiner Unschuld, verarmen werde. Ich werde obdachlos sein, Mr Edwards, obdachlos und mittellos.«


  »Beruhigen Sie sich, Miss Maugham!«, rief Mr Edwards aus. Mein Ausbruch schien ihn zu verstören. »So weit wird es nicht kommen. Ich würde niemals zulassen, dass es so weit kommt.«


  »Aber wie Sie schon sagten, Mr Edwards«, antwortete ich ein wenig zu spitz, »liegt die Angelegenheit nicht mehr in Ihrer Hand.«


  »Meine liebe Miss Maugham …« Er setzte zu einer Antwort an, doch ein lautes Krachen im Flur unterbrach ihn. Er sprang alarmiert auf. Sekunden später wurde die Wohnzimmertür aufgerissen, und mein Bruder Joseph stürmte herein. Er hielt sich die Schulter.


  Seine Hände waren voller Blut. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er blutete aus einer Wunde am Oberarm und taumelte.


  »Joseph! Ich … ich …«, stammelte ich und lief zu ihm.


  »Großer Gott, was ist Ihnen denn zugestoßen?«, rief Mr Edwards aus. »Ich werde sofort die Polizei rufen.« Er machte sich auf den Weg zur Tür.


  »Nein!«, brüllte Joseph, worauf Mr Edwards stehen blieb. Josephs Atem ging keuchend, und er biss die Zähne zusammen. »Keine Polizei.« Er taumelte zu einem Sessel, fiel hinein und ließ den Kopf hängen.


  »Also wirklich, Mr Maugham. Sie sind verletzt. Sie brauchen Hilfe. Lassen Sie mich wenigstens einen Arzt holen«, drängte Mr Edwards. Er stand zögernd im Türrahmen.


  »Wir holen niemanden!«, bellte Joseph. Er zog seinen Mantel aus und warf ihn zu Boden. Bei jeder Bewegung verzog er schmerzerfüllt das Gesicht.


  Nun konnte ich sehen, dass seine Schulter verletzt war. Blut breitete sich wie eine rote Blume auf seinem Hemd aus.


  »Lass mich mal sehen«, sagte ich leise und ging auf ihn zu, um ihm das Hemd aufzuknöpfen. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, konnte aber nur daran denken, dass Gerber wohl verantwortlich dafür war. Aber was war mit Gerber? Was hatte Joseph getan?


  Joseph schlug meine Hand zur Seite und hinterließ rote Flecken auf meinem Kleid. »Lass mich in Ruhe! Die Wunde ist harmlos. Mir geht es gut. Hol heißes Wasser und etwas Stoff.«


  »Also gut …«, sagte ich unsicher. Ich war zwar keine Expertin in solchen Dingen, aber auf mich wirkte die Wunde alles andere als harmlos. »Aber sag mir eines, Joseph: War das Hans Gerber?«


  »Das geht dich nichts an«, antwortete er bitter.


  »Also bitte, Mr Maugham«, warf Mr Edwards ein. »Sie sollten mit Ihrer Schwester nicht in so einem Ton reden.«


  »Und Sie sollten sich um Ihre eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern, Mr Edwards«, stieß Joseph wütend hervor.


  Ich trat zurück, um ihm aus dem Weg zu gehen. Wäre Joseph gesund gewesen, hätte Mr Edwards mit seinen Äußerungen einen Faustkampf riskiert. Joseph konnte nicht gut mit Kritik umgehen.


  »Mr Edwards, ich halte es für das Beste, wenn Sie …« Ein weiteres Krachen im Flur unterbrach mich. Stimmen hallten bis ins Wohnzimmer.


  Joseph sprang voller Panik auf. »Mein Gott! Sie sind hier! Sie müssen mir gefolgt sein.« Er hinkte auf den Wintergarten zu, die Hand wieder auf seine Schulter gepresst. »Halte sie auf, egal wie, Annabel. Halte sie auf, damit ich fliehen kann.« Seine Bitte kam jedoch zu spät. Als ich mich umdrehte, sah ich Mr Holmes, Dr. Watson und eine kleine Armee Polizisten ins Zimmer stürmen.


  »Bleiben Sie stehen, Mr Maugham!«, brüllte Inspektor Bainbridge, während er seinen Revolver auf meinen Bruder richtete. »Es ist vorbei.«


  22. KAPITEL


  


  Joseph Maughams Vorsprung konnte nur wenige Minuten betragen, als wir sein Haus erreichten und Bainbridge sich mit seiner Schulter gegen die Haustür warf.


  Ich war atemlos, und nach den Ereignissen in Whitechapel lagen meine Nerven ein wenig blank, aber ich war entschlossen, meinen Teil zum Erfolg der Mission beizutragen. Ich war noch nie einem Kampf aus dem Weg gegangen, solange der Anlass gerechtfertigt war und die Chancen nicht allzu schlecht standen.


  Die Tür gab beim zweiten Versuch nach. Der Türrahmen zersplitterte, das Schloss wurde aufgesprengt. Die Tür schwang auf und knallte laut gegen die Wand. Überraschte Rufe wurden im Inneren des Hauses laut. Wir stürmten in den Flur, Bainbridge, Holmes und ich, gefolgt von einigen Uniformierten. Bainbridge hatte Blut gerochen, und Holmes lächelte bereits zufrieden. Ich ahnte, dass er mit einem baldigen Abschluss des Falls rechnete.


  Ich hoffte, dass sich seine Theorien bezüglich des Täters bestätigen würden. Ich zweifelte selten an Holmes, aber wenn er sich in diesem Fall irrte, dann stürmten wir gerade ungebeten in das Haus zweier trauernder Geschwister. In Wirklichkeit beschäftigten sich meine Gedanken hauptsächlich mit Miss Maugham, denn ich wusste, dass sie leiden würde, egal was sich als wahr erwies.


  Ein Blick ins Wohnzimmer reichte jedoch, um meine Zweifel auszuräumen. Joseph Maugham, der stark aus einer Schulterwunde blutete, versuchte humpelnd in den Wintergarten zu fliehen, während Miss Annabel Maugham in der Mitte des Zimmers stand und nicht wusste, ob sie ihm helfen oder auf die Polizei warten sollte, die gerade hereinstürmte. Mr Tobias Edwards stand neben dem Sofa. Er starrte uns verwirrt und aus großen Augen an.


  »Bleiben Sie stehen, Mr Maugham!«, brüllte Inspektor Bainbridge und rang nach Atem. »Es ist vorbei.«


  »Inspektor Bainbridge?«, stieß Miss Maugham hervor, als suchte sie nach einer Erklärung für die außergewöhnlichen Ereignisse, die sich vor ihr abspielten. »Mr Holmes? Dr. Watson?« Sie sah mich flehentlich an. Sie tat mir leid. Offensichtlich verstand sie nicht, was vorging.


  »Inspektor«, sagte Holmes ruhig. »Ihre Männer sollten Mr Maugham festsetzen.«


  Bainbridge nickte und befahl seinen Leuten, Maughams Arme zu ergreifen. Er verzog das Gesicht und versuchte halbherzig, sich zu befreien, aber er war zu erschöpft. Seine Schultern sackten herab, und er ließ sich zu einem Stuhl führen. Er setzte sich. Die beiden Polizisten blieben neben ihm stehen und legten je eine Hand auf seine Schultern. Dunkles Blut breitete sich immer noch auf seinem Hemd aus. Ich griff nach einem Taschentuch und reichte es ihm. »Pressen Sie das auf die Wunde, um die Blutung zu stillen«, sagte ich. Dann wandte ich mich an Bainbridge. »Wir brauchen eine Kutsche. Dieser Mann muss ins Krankenhaus.«


  »Harris!«, sagte Bainbridge zu einem seiner Constables.


  »Ja, Sir?«


  »Tun Sie, was der Doktor sagt«, murmelte Bainbridge. »Wir wollen ja nicht, dass der Mann stirbt. Zumindest nicht, bis er unsere Fragen beantwortet hat.«


  »Ja, Sir« wiederholte Harris und verschwand in den Flur.


  Holmes warf Annabel Maugham einen zufriedenen Blick zu. »Miss Maugham, muss ich die Polizisten bitten, auch Sie festzusetzen?«


  Die Frage schien Miss Maugham zu verwirren. »Mich festsetzen?«


  »Also wirklich, Holmes«, setzte ich an, aber er brachte mich mit seinem erhobenen Zeigefinger zum Schweigen. Er nahm den Blick nicht von Miss Maughams Gesicht.


  »Miss Maugham, bitte«, sagte er freundlich, aber fest. »Ich glaube, dass die Zeit für Unschuldsbeteuerungen vorbei ist. Die Wahrheit ist offensichtlich.«


  »Ist sie das?«, entgegnete sie ruhig. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie mit ›Wahrheit‹ meinen, Mr Holmes.«


  Holmes’ Gesichtsausdruck wurde härter. »Dass Sie den Tod Ihres Onkels geplant haben, um sein Vermögen zu erben.«


  »Großer Gott!«, stieß ich hervor. Mit dieser Enthüllung hatte ich nicht gerechnet.


  Bainbridge wirkte ebenfalls überrascht. »Wollen Sie damit sagen, dass Miss Maugham und ihr Bruder für den Tod ihres Onkels verantwortlich sind?«


  »Ich will damit sagen«, erklärte Holmes, »dass Miss Maugham und ihr Bruder zusammen mit ihren Cousins Oswald und Peter Maugham verantwortlich für seine Ermordung sind.«


  »Alle vier?«, flüsterte ich ungläubig. Ich sah Miss Maugham an, deren Gesicht maskenhaft starr geworden war. Sie wich meinem Blick aus. Ich konnte kaum glauben, dass diese Frau, die auf mich so unschuldig und zerbrechlich gewirkt hatte, ein so schreckliches Verbrechen begangen haben sollte. »Sind Sie sicher, Holmes?«


  »Ich habe recht, oder, Miss Maugham?«, hakte Holmes nach.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Wir alle hielten den Atem an und warteten auf Miss Maughams Antwort. Als sie schwieg, zuckte Holmes mit den Schultern und fuhr fort. »Ich nehme an, dass der Plan schon seit einer Weile feststand. Alle vier kannten den Inhalt von Sir Theobalds Testament, und alle vier waren von seiner Großzügigkeit abhängig.«


  Joseph Maugham stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen aus, krümmte sich im Stuhl zusammen und umklammerte seine Schulter. Ich ging zu ihm und rückte die Kompresse zurecht. Er starrte mich an, biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts.


  Holmes verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging vor dem Kamin auf und ab. »Sir Theobald wurde zwar zunehmend exzentrischer, erfreute sich aber bester Gesundheit. Er hatte kein Rheuma, keine Arthritis und keine der anderen Krankheiten, unter denen ein Mann seines Alters normalerweise leidet. Er hatte nicht vor, unsere Welt in absehbarer Zeit zu verlassen, und dieser Überlebenswille wurde ihm schließlich zum Verhängnis.«


  Holmes blieb einen Moment lang vor Miss Maugham stehen und fuhr dann fort: »Gier und Verzweiflung sind das Fundament dieses Falls. Sie sind die Motive, die vier Verwandte dazu brachten, einen Club der Mörder zu gründen und diesen teuflischen Plan zu ersinnen.« Holmes war nun ganz in seinem Element. Selbstsicher schilderte er das, was er in den Tagen zuvor herausgefunden hatte. »Oswald Maugham stellte die Chemikalie zusammen, mit der Sir Theobald betäubt wurde. Sie wurde ihm während des Essens an diesem schicksalhaften Abend heimlich in den Wein geschüttet. Er verabreichte ihm noch eine letzte Dosis, als Sir Theobald nachts sein Wasserglas umstieß und Oswald ihm ein neues brachte. So viel war mir schon nach einem oberflächlichen Blick auf Oswalds Wohnung und nach unserer Unterhaltung über die Wunder der Chemie klar.«


  »Aber was ist mit den anderen?«, unterbrach Bainbridge ihn.


  Holmes warf ihm einen scharfen Blick zu. »Peter und Joseph kümmerten sich um die eigentliche Tat. Sie warfen ihren bewusstlosen Gönner mitten in der Nacht die Treppe hinunter und ließen ihn liegen, damit das Hausmädchen ihn ›entdecken‹ konnte.« Er drehte sich um und zeigte anklagend auf Miss Maugham. »Ich vermute, dass Sie, Annabel, größtenteils hinter diesem Plan stecken. Sie kümmerten sich auch am nächsten Morgen um die Polizei. Entschuldigen Sie, Inspektor, aber eine weinende Frau stellt eine hervorragende Ablenkung an einem Tatort dar.«


  »Großer Gott!«, stieß Bainbridge hervor. Wie auch ich hatte er sich von dieser Frau vollkommen täuschen lassen.


  Annabel Maugham schluckte, hob den Kopf und erwiderte nun doch Holmes’ Blick. »Ich habe nichts mit dieser Sache zu tun, Mr Holmes. Ich bin vollkommen unschuldig in allen Belangen, die zum Tod meines Onkels geführt haben.«


  »Lügnerin!«, stieß Joseph plötzlich hervor. Er wollte aufspringen, aber die beiden Constables zwangen ihn, sitzen zu bleiben.


  »Ich habe mit dem Mord nichts zu tun«, wiederholte Miss Maugham mit gespielter Unschuld.


  »Vielleicht nicht unmittelbar. Doch das trifft auf die Ermordung Ihres Cousins Peter wohl kaum zu, oder?«, fragte Holmes. Ärger blitzte in seiner Stimme auf.


  Ich verstand auf einmal, worauf er hinauswollte. »Der kleine Mann, der Peter Maugham angegriffen hat«, rief ich aus. »Das war überhaupt kein Mann!«


  »Genau«, bestätigte Holmes mit einem lobenden Nicken in meine Richtung. »Das war eine Frau. Diese Frau, um genau zu sein. Sie trug Mantel und Stiefel ihres Bruders, um ihre Spuren zu verwischen. Die gleiche Frau kaufte in einem Tabakladen auf der Oxford Street eine sehr ungewöhnliche deutsche Zigarettenmarke. Sie hinterließ einen Stummel am Tatort, um uns glauben zu machen, der mysteriöse Hans Gerber habe den Mord begangen.«


  »Aber warum?«, fragte Bainbridge mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Warum hat sie Peter umgebracht?« Er sah Miss Maugham an, doch die äußerte sich nicht. Jedoch warf sie Holmes einen Blick zu, der so stechend war, dass sie ihn damit hätte durchbohren können.


  »Weil er zu uns gekommen war, Inspektor«, erklärte Holmes. »Als das Testament verschwand, beschuldigten sich die Verwandten gegenseitig, es gestohlen zu haben. Sie stritten sich und konnten sich nicht auf ihre nächsten Schritte einigen. Jeder dachte, der oder die andere wolle ihn hintergehen. In Peters Fall stimmte das wahrscheinlich sogar. Ich glaube, dass er seinen Verwandten den Mord an Sir Theobald in die Schuhe schieben und das ganze Vermögen für sich behalten wollte.«


  »Er war schon immer ein hinterhältiger Narr«, fügte Miss Maugham hinzu.


  »Sein Mord löste gleich zwei Probleme. Zum einen reduzierte es die Anzahl der Erbberechtigten und hielt ihn davon ab, seine Verwandten zu beschuldigen. Zum anderen konnte Miss Maugham Hans Gerber in Misskredit bringen, der ihr kurz zuvor einen Besuch abgestattet hatte. Gerber stellte eine große Bedrohung dar, denn ohne das Testament würde er alles erben.« Holmes ging erneut auf und ab.


  Ich sah, dass es Joseph Maugham schwerfiel, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich setzte ihn aufrecht hin und legte seinen Kopf an die Rückenlehne des Stuhls. Seine Augenlider flatterten leicht. Er litt unter dem Blutverlust. Ich nahm seine Finger von dem blutdurchtränkten Taschentuch und presste es an seiner Stelle auf die Wunde. Verbluten würde er nicht. Die Kugel hatte keine Organe und keine Arterien getroffen. Ein guter Chirurg würde alle Fragmente entfernen und die Wunde kauterisieren.


  Währenddessen fragte Bainbridge Holmes weiter aus. »Aber wieso sollte Oswald sterben?«, fragte er. »Er hatte mit Peters Plänen doch nichts zu tun.«


  »Das war Joseph«, erklärte Holmes. »Angestachelt wurde er von der Gier seiner Schwester und der Angst vor Entdeckung. Oswald ahnte wahrscheinlich, wer hinter Peters Ermordung steckte. Er konnte als Einziger darauf kommen, weil er die Motive der Täter kannte. Außerdem wusste er, wie Sir Theobald in Wirklichkeit ums Leben gekommen war. Oswalds Tod hatte ebenso wie Peters nur Vorteile für Annabel und Joseph. Sie mussten den Mord nur ebenfalls Hans Gerber in die Schuhe schieben.«


  Holmes legte Bainbridge eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie Oswald Maugham verhaften, Inspektor. Er ist ebenso schuldig wie diese beiden traurigen Gestalten.«


  »Also gut, Mr Holmes«, seufzte Bainbridge. »Was für eine sonderbare Geschichte!«


  »Aber was ist mit Hans Gerber?«, mischte sich Tobias Edwards ein. Ich hatte fast vergessen, dass er auch da war. Ruhig hatte er alles beobachtet, was sich um ihn herum abspielte, aber nun wurden auch die anderen auf ihn aufmerksam und dachten über seine Frage nach. Er hatte sich auf die Sofalehne gesetzt und umklammerte sein Knie mit den Händen. Er warf zuerst einen Blick auf Miss Maugham, dann auf Holmes, während er auf eine Antwort wartete.


  »Ach ja«, sagte Holmes lachend. »Hans Gerber. Ich befürchte, dass ich Sie im Verlauf dieses Falls nicht allzu positiv habe aussehen lassen, Mr Edwards. Bitte vergeben Sie mir dafür, dass ich mir Ihren Namen kurzzeitig angeeignet habe. Ihren echten Namen.«


  Edwards sah einen Moment lang aus, als hätte Holmes ihm ins Gesicht geschlagen. Seine Augen weiteten sich, und er stieß ein würgendes Geräusch aus, während er gegen die wohl in ihm aufsteigende Panik ankämpfte. Er sah zur Tür, aber zwei der uniformierten Männer traten heran und versperrten ihm den Weg. »Ich … äh …« Sein Gesicht rötete sich. Er sah Holmes erwartungsvoll an und seufzte dann müde. Er ließ die Schultern hängen. »Sie haben mich durchschaut, Mr Holmes. Damit hätte ich rechnen müssen.«


  Ich fuhr herum, nahm aber meine Hand nicht von Joseph Maughams Schulter. »Hans Gerber ist also nicht in Afghanistan gestorben, Holmes? Dieser Mr Edwards ist in Wirklichkeit Hans Gerber?« Mein Verstand sperrte sich vor dem immer komplizierter werdenden Netz aus Intrigen und Verrat, das die Familie Maugham um sich gewoben hatte.


  »Das geht zu weit, Mr Holmes.« Bainbridge hob hilflos die Arme. »Einfach zu weit.«


  »Leider ist es wahr, Dr. Watson«, sagte Edwards zitternd. »Ich bin Hans Gerber.«


  »Sie?«, stieß Miss Maugham wütend hervor. »Sie sind Hans Gerber?«


  Joseph regte sich unter mir, und ich bemerkte, dass er die Augen geöffnet hatte und sich gegen den Griff der Constables wehrte. Ich fügte mein Gewicht dem ihren hinzu und drückte ihn zurück in den Stuhl. »Lassen Sie mich los!«, keuchte er. Speichel flog von seinen Lippen. »Ich bringe ihn um!«


  »Halten Sie ihn fest!«, rief Bainbridge. Ein weiterer Polizist trat an meine Stelle und kümmerte sich um Joseph. Ich richtete mich auf, streckte meine schmerzenden Beine und holte ein zweites Taschentuch hervor, mit dem ich mir das klebrige Blut von den Fingern wischte.


  Edwards schien nicht zu wissen, an wen er sich wenden sollte, entschied sich dann aber für Holmes. »Nachdem Sie mit Ihrer Kampagne gegen die Maughams begonnen hatten, glaubte ich, dass ich mich niemals offenbaren könnte. Ich wusste natürlich nicht, dass Sie meine Identität angenommen hatten, aber mir war klar, dass diese Person nicht der echte Hans Gerber sein konnte. Ich sagte jedoch nichts, weil ich Angst hatte, mich versehentlich zu verraten.« Er machte eine Pause und musterte Holmes respektvoll. »Sagen Sie mir eines … Wie haben Sie die Wahrheit herausgefunden?«


  Holmes grinste. »Elementar, Mr Edwards. Auf dem Gemälde in Ihrem Büro sieht man einen Mann, der am Ufer des Rheins steht. Sie und er haben die gleichen Augen. Ich hielt ihn sofort für Ihren Vater. Einen Deutschen. Ihre verstümmelte Hand könnte das Ergebnis eines Unfalls in der Kindheit sein, aber es ist wahrscheinlicher, dass Sie sie sich bei der Fehlzündung einer Waffe verletzt haben. Daraus schloss ich, dass Sie beim Militär waren.«


  Holmes genoss es sichtlich, seine Methode zu erklären. Die Einfachheit seiner Deduktionen überwältigte mich immer wieder aufs Neue.


  »Damit müssen wir nur noch klären, wie und warum Sie das Testament vernichtet haben«, fuhr er fort. »Sie verbrannten es im Kamin von Sir Theobalds Arbeitszimmer, und zwar am Morgen nach seinem Tod. Niemand sonst hatte die Gelegenheit und das Motiv dafür, Mr Edwards. Aus diesen drei simplen Fakten schloss ich, dass Hans Gerber nicht, wie die Zeitungen berichtet hatten, in Afghanistan ums Leben gekommen war, sondern unter einem falschen Namen in London lebte.«


  »Hinzu kommt, dass Hans Gerber trotz seines deutschen Namens, den ihm sein Vater gegeben hatte, in England als Sohn einer englischen Mutter aufwuchs. Er würde also sehr wahrscheinlich wie ein Engländer klingen und wohl auch einen englisch geprägten Tabakgeschmack haben. Dieser Umstand entging Annabel und Joseph Maugham, weshalb sie Beweise am Tatort platzierten, die Gerber in Verdacht bringen sollten. In Wirklichkeit erreichten sie damit das Gegenteil.« Holmes beendete seine Erläuterungen mit einer theatralischen Geste.


  »Bemerkenswert«, meinte Edwards mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.


  »Aber warum, Mr Edwards?«, fragte ich. »Warum haben Sie einen neuen Namen angenommen und alle glauben lassen, Sie wären gestorben?«


  »Ich wollte ein neues Leben, Dr. Watson«, antwortete Edwards. »Ein besseres Leben. Ich hatte lange in Armut gelebt und mit ansehen müssen, wie meine Mutter an der Cholera starb. Als ich im Krieg verstümmelt und zurück nach England gebracht wurde, weil ich wegen meiner fehlenden Finger keine Waffe mehr abfeuern konnte, nahm ich den Namen eines toten Freundes an. Ich wusste, dass er keine Familie hatte. Es fühlte sich an wie ein Neuanfang.« Er rieb sich das Gesicht und seufzte. »Das war nicht sehr schwierig. Ich fand schon bald Anstellung in einer Anwaltskanzlei, aber es dauerte drei Jahre, bis ich Sir Theobald – meinen Onkel – traf und mir sein Vertrauen und seinen Respekt erwarb.«


  Miss Maugham stieß bitter den Atem aus. Edwards wirkte einen Moment lang betroffen, fuhr dann aber fort. »In den ersten Monaten unserer Bekanntschaft träumte ich davon, die Familie wieder zu vereinen. Ich wollte den Riss kitten, der entstanden war, als meine Mutter so brutal verstoßen wurde, und ich hoffte, dass Sir Theobald nach Vergebung für seine Taten suchen würde. Doch als ich sein Testament aufsetzte, wurde mir klar, dass er nicht an Vergebung interessiert war. Er ignorierte die Familie seiner Schwester in seinem Testament und weigerte sich sogar, ihre Existenz anzuerkennen, als ich ihn darauf ansprach. Ich war natürlich angewidert, aber ich konnte nichts dagegen tun.«


  »Bis Sie am Morgen nach seinem Tod im Haus eintrafen und sich um die Erbregelung kümmern sollten«, sagte Holmes.


  »Richtig«, stimmte Edwards zu. »Mir kam die Idee, als ich die Dokumente holte. Ich hatte gesehen, wie meine Cousins und meine Cousine den alten Mann behandelten – respektlos, als wäre er ein lahmer Hund –, und ich fühlte keine Gewissensbisse, als ich das Testament verbrannte, um sie um ihr Einkommen zu bringen. Ich ahnte natürlich nicht, dass Sir Theobald ermordet worden war oder dass schon bald jemand auftauchen, meinen Namen in Verruf bringen und mich sogar des Mordes bezichtigen würde. Das bedeutete auch, dass ich mein Erbe nicht antreten konnte. Bis jetzt.«


  Ich hörte Stimmen im Flur, dann tauchte Harris auf und verkündete, dass die Kutsche eingetroffen sei.


  »Ich nehme an, dass Sie also doch eine Kopie des Testaments in Ihrem Büro aufbewahrten, diese aber ebenfalls verbrannten«, sagte ich. Bevor die Gelegenheit, Fragen zu stellen, vorüber war, wollte ich wissen, wie weit dieser Mann gegangen war, um sich an seiner gottverlassenen Familie zu rächen.


  »Das stimmt, Doktor«, bestätigte Edwards. Er wusste, dass sein Spiel vorbei und er selbst aufgeflogen war. Doch er verhielt sich ruhig und würde der Polizei wohl keinen Ärger machen. Dafür zumindest respektierte ich ihn.


  »Was fällt Ihnen ein! Was fällt Ihnen ein, uns das anzutun!«, kreischte Miss Maugham, während sie verzweifelt ihre Hände knetete. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde sich auf den betrügerischen Anwalt stürzen, aber sie gewann ihre Fassung zurück und blieb sichtlich wütend stehen. Die Veränderung ihres Wesens, die sie durchgemacht hatte, nun, da sie die Maske der Unschuld nicht mehr tragen musste, war erstaunlich. Sie war nicht die Frau, für die ich sie gehalten hatte, und ich schämte mich dafür, dass ich mich von ihr hatte manipulieren lassen. Bainbridge war anscheinend nicht der Einzige, der von einer weinenden Frau abgelenkt worden war.


  Edwards lächelte traurig. »Ich ruhe in der Gewissheit, dass weder Sie noch Ihre Cousins bessere Menschen sind als ich.«


  Holmes warf den Kopf in den Nacken und lachte lang anhaltend und laut.


  »Bringen Sie sie weg, Harris«, befahl Bainbridge kopfschüttelnd. »Und zwar alle.«


  Die Constables halfen dem verletzten Joseph Maugham hoch und brachten ihn zur Kutsche. Tobias Edwards und Annabel Maugham wurden ebenfalls schweigend nach draußen eskortiert. Nur Holmes, Bainbridge und ich standen schließlich noch im Wohnzimmer der Maughams.


  »Ich kann das immer noch nicht fassen, Holmes«, sagte ich.


  »Gier bringt Menschen zu schrecklichen Taten, Watson«, entgegnete Holmes.


  »Ich bin froh, dass alles vorbei ist«, erklärte ich erleichtert.


  »In der Tat«, fügte Bainbridge hinzu. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Holmes. Ohne Sie hätte ich das nie durchschaut.«


  Holmes lächelte, schwieg jedoch.


  »Zum Glück ist dieser Fall gelöst«, fuhr Bainbridge fort. »Ich wünschte nur, ich könnte das Gleiche über die verdammten Eisenmänner sagen.« Er seufzte müde. »Ich muss in meinem letzten Leben schreckliche Dinge getan haben, dass ich in diesem so gestraft werde.« Er lächelte, doch seine Augen blieben ernst. »Also dann, Gentlemen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Und nochmals vielen Dank.« Er ging zur Tür.


  Holmes streckte die Hand aus und berührte Bainbridges Schulter. Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Ich habe gelesen, dass Graf Ferenczy morgen Abend bei einer Party in seinem Haus in Pimlico den Mondstern einigen potenziellen Käufern zeigen will.«


  »Das stimmt, aber …« Bainbridge runzelte die Stirn. »Natürlich!«, stieß er einen Moment später hervor, als er die Zusammenhänge erkannte. »Sie haben recht. Dorthin werden sie kommen, richtig? Wer auch immer ihnen Anweisungen erteilt, wird sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er wird versuchen, den Diamanten zu stehlen.«


  Holmes lachte. »So ist es, Inspektor.«


  Bainbridge wirkte nachdenklich. »Dann werde ich den Eisenmännern eine Falle stellen«, erklärte er entschlossen. »Ich werde ihre Schreckensherrschaft beenden.«


  Ich trat vor. »Ich werde Sie gern unterstützen, Inspektor«, sagte ich und drehte mich erwartungsvoll zu Holmes um. »Holmes?«


  »Ich habe leider schon andere Pläne«, erwiderte Holmes ruhig. »Aber ich wünsche Ihnen viel Glück, Inspektor.«


  Bainbridge nickte, während ich Holmes fassungslos anstarrte. In all den Jahren unserer Freundschaft hatte ich noch nie erlebt, dass er einem guten Menschen seine Hilfe verweigerte.


  »Vielen Dank noch mal, Mr Holmes«, sagte Bainbridge auf dem Weg zur Tür. »Dr. Watson, ich melde mich wegen morgen Abend noch bei Ihnen. Gute Nacht, Gentlemen.«


  »Gute Nacht, Inspektor«, rief ich ihm nach. Dann wandte ich mich an Holmes. »Das war schlecht von Ihnen«, sagte ich anklagend. »Sehr schlecht, Holmes.« Mit diesen Worten wandte auch ich mich ab.


  23. KAPITEL


  


  Die Nacht war eisig. Ich schlug meinen Kragen hoch, um mich vor der Kälte zu schützen. Gefrierender Nebel senkte sich über Pimlico, und trotz der frühen Nachtstunde hatte sich auf den Bürgersteigen bereits eine dünne Frostschicht gebildet. Mein Atem stand in einer Wolke vor mir, und ich wünschte mir zum zweiten Mal an diesem Abend, dass ich meinen Flachmann mitgenommen hätte. Ein Schluck wärmender Brandy hätte mir gutgetan.


  Inspektor Bainbridge, der neben mir stand, wirkte nervös und angespannt. Das war verständlich, denn bei dieser Mission standen viele Leben auf dem Spiel. In Afghanistan hatte ich kurz vor Schlachten oft Männer gesehen, die sich ebenso fühlten. Ihr Blick hatte verraten, wie schwer die Verantwortung auf ihnen lastete. Dass er sich so sehr um seine Männer sorgte, sprach für seinen Charakter.


  In den sorgsam gepflegten Gärten rund um den Platz versteckten sich uniformierte Polizisten. Sie hatten sich in schwere Wollumhänge gehüllt und trugen Pistolen. Es war kurz nach halb acht, und wir warteten bereits seit einer Stunde in der Nähe der prachtvollen Stadtvilla, die Graf Ferenczy angemietet hatte. Meine Beine wurden langsam taub und fühlten sich an, als würden sie nach und nach zu Eisblöcken. Ich stampfte mit den Füßen im Lehm auf, um die Blutzirkulation aufrechtzuerhalten. Ich hoffte, dass dieses Unterfangen sich nicht als sinnlos herausstellen würde. Sonst würden wir uns für nichts und wieder nichts Erfrierungen holen.


  Holmes’ Entscheidung, uns an diesem Abend nicht zu begleiteten, verärgerte mich immer noch. Es bewies mir, dass ihn die Mühen, die Inspektor Bainbridge und seine Männer auf sich nahmen, nicht im Geringsten interessierten. Hinzu kam mein Verdacht, dass es sich bei seinen »anderen Plänen« um nichts anderes handelte als seine Lust, seiner Sucht nachzugehen. Manchmal trieb dieser Mann mich in den Wahnsinn. Seine Erfahrung hätte uns an diesem Abend vielleicht unschätzbare Dienste leisten können.


  Nach kurzer Zeit tauchten zwei Gestalten am anderen Ende der Straße auf. Ich konnte sie nicht richtig erkennen, aber Statur und Gang verrieten mir, dass es sich um Menschen handelte, nicht um die Automaten, auf die wir warteten.


  Das erwies sich als richtig, denn als die Gestalten näher kamen, konnte ich im Licht einer Straßenlampe einen Blick auf ihre Gesichter werfen. Es handelte sich um zwei gut gekleidete Männer, die Mantel und Zylinder trugen. Sie blieben einen Moment stehen, und einer von ihnen nahm eine cremefarbene Karte aus der Jackentasche. Die beiden Männer betrachteten sie und drehten sich dann auf der Suche nach der richtigen Hausnummer um. Einige Sekunden später hatten sie ihr Ziel gefunden: Graf Ferenczys Villa.


  Der erste Mann steckte die Karte wieder ein, während der zweite den Türklopfer betätigte. Die Tür wurde geöffnet. Licht fiel auf die Straße, dann ließ ein Butler die beiden Männer ein. Ich muss gestehen, dass ich kurz neidisch wurde, als ich an die Wärme im Inneren des Hauses dachte. Die Tür schloss sich, und wir standen wieder allein auf der ruhigen Straße.


  Ähnliche Ereignisse wiederholten sich in der nächsten Stunde. Gelegentlich tauchten Gestalten in der Dunkelheit auf, gingen zu besagter Villa, wechselten ein paar Worte mit dem Butler und traten ein. Die Zeitungswerbung des Grafen hatte offensichtlich funktioniert, denn ich nahm an, dass es sich bei diesen Leuten um potenzielle Käufer des Mondsterns handelte, die sich den Stein ansehen wollten.


  »Hoffentlich können wir diese Maschinen aufhalten, bevor es zu spät ist«, flüsterte ich Bainbridge zu. Der sah mich fragend an. Wir hatten seit Stunden nicht mehr miteinander gesprochen, und meine Worte schienen ihn zu überraschen.


  »Zu spät?«, fragte er.


  »Es geht hier nicht nur um den Diamanten«, meinte ich ruhig. »Denken Sie mal nach. Die Gäste des Grafen gehören zu den reichsten Leuten, die das britische Reich zu bieten hat. Wenn sie wohlhabend genug sind, um den Kauf dieses Steins zu erwägen, wie viel Geld wird wohl in ihren Brieftaschen stecken und wie viel Schmuck an ihren Fingern?«


  »Mein Gott!«, stieß Bainbridge etwas lauter hervor, als er vermutlich beabsichtigt hatte. »Sie haben recht. Es geht ihnen nicht nur um den Stein. Wer auch immer die Automaten steuert, wird sich diese reiche Beute nicht entgehen lassen wollen. Sie müssen diese reichen Leute nicht in ihren Häusern überfallen, denn der Graf hat sie ja freundlicherweise alle unter einem Dach versammelt.« Er knirschte mit den Zähnen und runzelte die Stirn, verfluchte sich, weil er den Plan nicht eher durchschaut hatte. »Wir müssen uns bereithalten«, sagte er nachdrücklich. »Wir müssen diese Leute, die nichtsahnend in eine Falle getappt sind, beschützen.«


  »So ist es«, erwiderte ich. Meine behandschuhten Finger schlossen sich um den Griff des Revolvers in meiner Tasche. Ich würde Bainbridge in allem unterstützen, auch wenn ich befürchtete, dass meine Waffe sich gegen die Maschinen als wirkungslos entpuppen würde. Die Frage war jedoch, welche Waffe einen Mann aus Eisen aufhalten würde? Ich bezweifelte, dass wir viel gegen sie ausrichten konnten.


  Wir würden bald herausfinden, ob das stimmte.


  Dreißig Minuten später bemerkte ich die Gefahr. Der erste Hinweis auf sie war das weit entfernte Klirren von Metall auf Stein, ein rhythmisches Geräusch, das zunehmend lauter wurde. Kurz darauf gesellte sich das wütende Zischen von entweichendem Dampf hinzu. Da wussten wir, dass die Eisenmänner auf dem Weg zu uns waren.


  Ich sah Bainbridge an, der mir kurz zunickte und dann seine Pistole in Erwartung dessen, was nun passieren würde, hob.


  Sie kamen aus der gleichen Richtung wie die anderen Besucher – vom anderen Ende der Straße. Es waren bullige Metallungeheuer, größer als ein Mensch und doppelt so furchteinflößend. Ich hatte natürlich über sie gelesen und Bainbridges Berichten gelauscht, aber nichts hätte mich auf den Anblick der Maschinen vorbereiten können. Ihre roten Augen leuchteten wie Bojen in der Nacht, und ich schüttelte mich, als ich daran dachte, was als Nächstes geschehen würde. Wie sollten wir diese Ungeheuer aufhalten?


  Die Eisenmänner gingen stur weiter. Sie näherten sich der Villa des Grafen, in der die Party in vollem Gange war. Im Licht, das durch die großen Fenster drang, funkelte ihre polierte Metallrüstung.


  In den Polizeiberichten hatte gestanden, dass die Eisenmänner keinerlei Notiz von ihrer Umgebung zu nehmen schienen. Und so war es auch hier. Im Gegensatz zu den meisten kriminellen Banden stellten sie niemanden zum Schmierestehen ab und bemühten sich auch nicht, unauffällig zu wirken. Sie schlugen einfach mit ihren Fäusten auf die Haustür ein, bis das Holz splitterte.


  In den Miniaturöfen auf ihren Rücken glühte Kohle. Das war ihre Energiequelle: Unter Druck stehendes, erhitztes Wasser, das die mechanischen Gelenke in Bewegung setzte.


  Innerhalb von Sekunden hatten sie die Tür eingeschlagen und drangen ins Haus ein. Ich zog meinen Revolver und legte an, um diese Monstrositäten anzugreifen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnten.


  »Nein!«, zischte Bainbridge. Er packte mich am Ärmel und zog mich hinter einen Weißdornbusch. »Warten Sie, bis sie drinnen sind.«


  »Aber all die Menschen«, widersprach ich mit gerunzelter Stirn. »Wir können sie doch nicht diesen Ungeheuern überlassen. Die Villa ist voller Leute.«


  »Ich weiß«, sagte Bainbridge ruhig. »Aber wenn sie im Inneren sind, sitzen sie in der Falle. Wenn wir sie hier draußen angreifen, entkommen sie vielleicht. So können wir die Eingänge abriegeln.«


  Ich nickte, auch wenn ich daran zweifelte, dass man diese Maschinen wirklich einsperren konnte. Angespannt beobachtete ich, wie der letzte Automat durch die Überreste der Tür trat und im Haus verschwand.


  »Jetzt! Los!«, schrie Bainbridge. Uniformierte Männer sprangen aus den Büschen und liefen zum Haus. Bainbridge führte sie an und gab Befehle. »Blockieren Sie die Eingänge!«, brüllte er, worauf drei von ihnen sich an der Tür postierten. Die restlichen führte er ins Haus. Ich folgte ihnen.


  Im Inneren herrschte Chaos. Ich stand in einer großen Eingangshalle, von der aus eine beeindruckend breite, geschwungene Treppe in den ersten Stock führte. Zivilisten schrien und flohen voller Entsetzen, als die vier Eisenmänner auf ihre Beute zumarschierten: eine Glasvitrine in der Mitte der Halle, in der der Mondstern auf einem blauen Samtkissen ruhte. Er war riesig – so groß wie ein Entenei – und mit keinem Juwel zu vergleichen, das ich je gesehen hatte.


  Der Lärm war desorientierend, und ich brauchte einen Moment, um mich zurechtzufinden. Ein Pistolenschuss zu meiner Linken ließ mich herumfahren, und ich sah, wie die Kugel von der Schulter eines Eisenmanns abprallte. Er drehte sich um, schlug mit einem Arm um sich und traf dabei einen Zivilisten – einen bärtigen Mann in schwarzer Abendgarderobe –, der sofort blutend und bewusstlos zusammenbrach.


  Schlagstöcke und Revolver wurden überall um mich herum gehoben. Die Polizisten griffen die Eisenmänner an. Die Maschinen reagierten langsam und schwerfällig, aber das spielte keine Rolle. Die Angriffe der Polizisten blieben wirkungslos. Ihre Schlagstöcke prallten mit dumpfen Lauten ab, ihre Kugeln durchdrangen die Metallrüstungen nicht, sondern jaulten als gefährliche Querschläger durch die Menge.


  »Nicht schießen!«, rief ich und packte meinen Revolver am Lauf wie einen Knüppel. »Unsere Kugeln können ihnen nichts anhaben.«


  Ich warf einen Blick auf Bainbridge, der auf der anderen Seite der Halle mit einem Automaten rang. Die Maschine ergriff seinen Stock und hob ihn mitsamt dem Inspektor, der nicht loslassen wollte, hoch. Dampf schoss aus kleinen Unregelmäßigkeiten in den Ellenbogen und Schultern des Eisenmanns. Die Mechanik surrte, als er den Inspektor immer höher hob. Ich sah schreckensstarr zu, wie er die Arme fast zu voller Länge über seinem Kopf ausstreckte und Bainbridge quer durch die Halle schleuderte. Der Inspektor flog wild mit den Armen rudernd durch die Luft und krachte lautstark in die Vitrine, in der sich der Mondstern befand. Das Glas zersplitterte, funkelnde Scherben regneten zu Boden. Unter ihnen war auch der Diamant. Er rutschte über den Marmorboden und blieb vor der Treppe liegen.


  Bainbridge fiel zu Boden. Er war benommen, aber anscheinend wie durch ein Wunder unverletzt.


  Der Eisenmann richtete seinen Blick auf den Diamanten.


  »Oh nein, so nicht!«, brüllte ich und rannte mit vorgestreckter Schulter auf die Maschine zu, in der Hoffnung, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich kollidierte mit ihr, und meine Schulter prallte hart gegen ihren Rücken. Der Eisenmann ignorierte meinen Angriff, so wie ein Mensch das Summen einer Fliege ignorieren würde. Er schüttelte mich ab und ging auf den Diamanten zu, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Keuchend fiel ich zu Boden und presste die Hand auf meine schmerzende Schulter. Ich verlor die Hoffnung. Wir waren erledigt. Ich wusste nicht, wie wir die Maschinen aufhalten sollten. Die Polizisten wurden zurückgedrängt, ihre Waffen konnten den schrecklichen Metallungeheuern nichts anhaben. Einige Männer lagen bewusstlos am Boden, andere flohen. Bainbridge kam zwischen den Scherben der Vitrine langsam auf die Beine, und ich kniete auf dem Boden, den Revolver in der Hand und mit pochender Schulter.


  Mein Angriff war gescheitert. Entsetzt sah ich, wie der Eisenmann sich vor der Treppe bückte und den Diamanten in seine Skeletthand nahm. Er erhob sich mit abgehackten Bewegungen, nickte seinen Kumpanen zu und zeigte zur Tür.


  Die Maschinen würden erneut mit ihrer Beute entkommen, und wir konnten sie nicht daran hindern.


  Die vier Eisenmänner marschierten durch Scherben und vorbei an drei bewusstlosen Polizisten und dem Zivilisten, der kurz zuvor niedergeschlagen worden war. Fluchend zwang ich mich auf die Füße, um Bainbridge zu helfen. Ich erstarrte, als ich einen Ruf von oben hörte.


  »Jetzt!«


  Ich sah hinauf zur Galerie, die den ersten Stock umgab, und entdeckte einen Mann, der Abendumhang und Zylinder trug. Das Mondlicht, das durch ein Fenster drang, rahmte seine Silhouette ein. Eine kleine Armee von Jugendlichen bildete eine lange Reihe entlang der Balustrade. Es handelte sich mindestens um ein Dutzend, und jeder von ihnen schien einen Holzeimer in den Händen zu halten, obwohl das in dem düsteren Licht nur schwer zu erkennen war.


  Auf den Befehl des Mannes – den ich für Graf Ferenczy hielt – hoben die Jugendlichen ihre Eimer und kippten sie gleichzeitig aus. Eiswasser ergoss sich gleich literweise auf die Menschen in der Halle.


  Ich keuchte, als die eiskalte Flüssigkeit meinen Kopf und meine Schultern traf und mich durchnässte. Die meisten Constables fluchten laut, einige äußerst obszön. Das Wasser floss über den Marmorboden und fiel vom Himmel wie ein Sturzbach.


  »Teufel auch! Was soll …?«, setzte ich an, während ich mir das Wasser aus den Augen rieb. Doch dann hielt ich inne, denn ich erkannte mit atemberaubender Klarheit, was gerade geschah.


  Die vier Eisenmänner standen reglos in der Mitte der Halle. Dampf stieg in großen, wirbelnden Wolken aus den gelöschten Feuern ihrer Öfen auf.


  Einen Moment lang verharrten wir alle. Wir hielten den Atem an und fragten uns, was als Nächstes geschehen würde. Dann stieß einer der Uniformierten am Boden einen tiefen Seufzer aus und riss uns aus unserem Bann.


  Anscheinend kam ich als Erster wieder zu klarem Verstand. Vorsichtig näherte ich mich einem der Eisenmänner. Er regte sich nicht. Es sah aus, als wäre er plötzlich erstarrt. Sein Arm war ausgestreckt, und er schien anklagend auf den Mann, der im ersten Stock an der Treppe stand, zu zeigen. Er schien zu keiner Bewegung fähig zu sein. Ich bemerkte, dass die Räder und Gelenke an seinem Ellenbogen und seiner Schulter stillstanden.


  Ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, aber als meine Finger nur noch wenige Zentimeter von seiner stumpfen Metalloberfläche entfernt waren, fiel sein Arm plötzlich herab und schwang langsam hin und her. Ich hielt erschrocken inne, weil ich befürchtete, er würde zu neuem Leben erwachen. Möglicherweise, das muss ich gestehen, schrie ich sogar überrascht auf.


  Nervös trat ich zurück. Bainbridge lief zu mir, in einer Hand hielt er den Schlagstock eines Constables. Wir zögerten einen Moment und warteten, ob sich der Eisenmann regen würde.


  »Er ist tot«, sagte Bainbridge. »Der Arm ist nur wegen seines Eigengewichts herabgesackt. Ihn hielt nichts mehr oben.« Er berührte die Schulter der bewegungslosen Maschine mit seinem Schlagstock. Sie reagierte nicht. Die roten Lichter, die in ihren Augen geleuchtet hatten, waren erloschen. Der Gestank der nassen Kohlen breitete sich in der Halle aus.


  »Vorsichtig«, sagte eine herrische Stimme hinter uns. »Er könnte immer noch gefährlich sein.«


  Ich drehte mich um und sah, wie der Graf mit langen Schritten und wehendem Umhang die Treppe herunterkam. Sein ungarischer Akzent war deutlich zu hören, verlieh ihm aber eine gewisse Vornehmheit. Er trug immer noch seinen Zylinder und hielt einen Stock in der Hand. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig. Er trug einen sorgfältig gestutzten schwarzen Schnurrbart, über seine linke Wange verlief eine lange Narbe, die sein Lächeln verzerrte. Es wirkte ein wenig exzentrisch, wie er durch das Chaos auf uns zuspazierte.


  Der Graf signalisierte uns mit einer Geste, zur Seite zu treten, und Bainbridge und ich machten ihm Platz. Er ging einmal um die Maschine herum, dann hob er seinen Stock und klopfte damit dreimal laut gegen ihren Kopf. Das Geräusch klang metallisch und hohl.


  Die uniformierten Männer sammelten sich um uns und beobachteten sein Tun fasziniert und angespannt.


  Der Graf betrachtete den Eisenmann einen Moment lang grinsend. Dann ließ er seinen Stock lässig zu Boden fallen und trat auf den Automaten zu. Mit seiner in einem weißen Handschuh steckenden Hand fummelte er unter dem Kinn der Maschine herum.


  »Was soll …?«, setzte Bainbridge an, aber der Graf brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen und setzte seine Arbeit fort. Nur einen Moment später zog er einen Metallriegel zurück und kippte mit einer theatralischen Geste den Kopf der Maschine nach hinten. Zu meiner gewaltigen Überraschung kam darunter der Kopf eines Menschen zum Vorschein.


  »Großer Gott!«, stieß Bainbridge hervor.


  Um uns herum schrien Menschen überrascht und schockiert auf.


  Das Gesicht des Mannes wirkte eingefallen, Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Sein blondes Haar klebte an seinem Kopf, und er sah uns aus zusammengekniffenen Augen angriffslustig an.


  »Aber …«, stammelte ich. »Das … das ist ein Mensch.«


  Der Pilot des Eisenmannes spuckte den Grafen an, um sein Missfallen zu äußern, und kräuselte angewidert die Nase.


  »Aber kein besonders angenehmer, Watson«, erklärte der Graf in einem mir vertrauten Tonfall.


  »Holmes?«, stieß ich verwirrt hervor. »Sind Sie das?« Die Enthüllungen kamen Schlag auf Schlag, und ich begann an meinem Verstand zu zweifeln.


  Der Graf zog sich den Zylinder vom Kopf und ließ ihn locker aus dem Handgelenk in eine Ecke segeln. Er zog die weißen Handschuhe Finger für Finger aus, dann griff er in sein Gesicht und riss sich den schwarzen Schnurrbart ab. Die Narbe, die anscheinend damit verbunden war, löste sich ebenfalls von seiner Haut. Sein Lächeln entspannte sich, und nun erkannte ich Holmes auch. Er hatte wieder einmal Make-up und Requisiten eingesetzt, um uns zu täuschen. Ich konnte kaum glauben, dass ich zweimal kurz hintereinander auf den gleichen Trick hereingefallen war, aber Holmes war ein Meister der Ablenkung. Ich ahnte, dass er uns aus gutem Grund nicht eingeweiht hatte.


  »Aber warum?«, fragte ich verblüfft.


  Holmes warf den Kopf in den Nacken und lachte lang und herzlich. »Natürlich, um sie hierher zu locken, Watson. Ich wusste, dass diese ›Eisenmänner‹, beziehungsweise die Person, die ihre Fäden in der Hand hielt, nicht in der Lage sein würde, dem Diamanten zu widerstehen. Dieser Köder reichte, um meine Theorie zu überprüfen.«


  »Was ist mit Graf Ferenczy?«, fragte Bainbridge und runzelte besorgt die Stirn. »Weiß er, dass Sie seinen Namen benutzen?«


  Holmes lächelte geduldig und streckte die Hände aus, als wollte er um etwas bitten. »Es gibt keinen Grafen Ferenczy, Inspektor. Ich habe Sie leider getäuscht. Ich bin inkognito als Graf aufgetreten.«


  »Sie hätten uns einweihen können, Holmes«, beschwerte ich mich.


  »Keinesfalls, Watson«, entgegnete Holmes. »Mein Plan basierte auf Täuschung. Es musste für alle so aussehen, als wäre ich ein Besucher in diesem Land, der nach London gekommen war, um einen wertvollen Edelstein zu verkaufen.«


  »Unglaublich«, murmelte Bainbridge und schüttelte bewundernd den Kopf. »Wie sind Sie nur auf die Idee gekommen, dass diese Maschinen von Menschen gesteuert werden?«


  »Eine simple Schlussfolgerung, Inspektor«, erklärte Holmes und lächelte leicht. »Die Automatentechnologie ist noch nicht so weit, dass die Konstruktion solch wundersamer Maschinen möglich wäre. Alle Zeugen ihrer Überfälle stimmten darin überein, dass sie freien Willen zu besitzen schienen. Man muss sich jedoch nur oberflächlich mit diesem Thema beschäftigen, um zu erkennen, dass dies die Möglichkeiten eines Ingenieurs erheblich übersteigen würde. Sogar die Türken und die Franzosen, die weltweit führend in diesem Metier sind, wären dazu nicht in der Lage.«1


  »Also mussten es Männer in Rüstungen sein?«, hakte ich nach.


  «Richtig«, antwortete Holmes. »Ihre enorme Kraft lässt sich dadurch erklären, dass die Rüstungen dampfbetrieben sind. Die Kolben und Zahnräder unterstützen die Bewegungen.« Holmes zeigte auf den Eisenmann. Das Gesicht des Piloten war vor Wut verzerrt und gerötet. »Wie Sie sehen können, sind die Rüstungen so schwer, dass sie ohne Energie nicht bedient werden können.«


  »Und das Wasser, das von oben herabgeschüttet wurde, reichte, um die glühenden Kohlen, die diese Energie erzeugten, zu löschen«, fügte ich hinzu.


  »Korrekt«, sagte Holmes fröhlich. »Genauso ist es.«


  Bainbridge wirkte immer noch verwirrt. »Aber was sind das für Kinder?« Er zeigte auf die Gassenjungen, die sich an der Treppe versammelt hatten. Keiner von ihnen war älter als zwölf oder dreizehn, und sie alle trugen Lumpen. Ich erkannte sie sofort.


  »Die Baker-Street-Spezialeinheit«, sagte ich grinsend.


  Holmes nickte. »Wer sonst?«


  »Die was?«, fragte Bainbridge. »Tut mir leid, da komme ich nicht mehr mit.«


  »Eine Bande von Gassenjungen, die Holmes angestellt hat«, erklärte ich lächelnd.


  Bainbridge schüttelte den Kopf und seufzte, als hätte er sich damit abgefunden, dass er meinen Freund nie verstehen würde. Das gehörte zu den vielen Dingen, die man akzeptieren musste, wenn man Mr Sherlock Holmes zu seinen Freunden zählen wollte.


  »Was ist mit dem Diamanten?«, fragte ich unvermittelt. Bei der ganzen Aufregung hatten wir den wertvollen Stein ganz vergessen.


  Holmes lachte. »Strass, Watson. Nichts als Strass.«


  »Dann gibt es gar keinen Mondstern?«, fragte ich.


  »Genau, Watson. Er ist eine Erfindung. Ein Köder. Apropos …« Holmes wandte sich dem Mann in der Maschine zu. »Für wen arbeiten Sie?«


  Der Mann schürzte die Lippen und spuckte erneut aus. Dieses Mal traf sein Speichel Holmes am Ärmel.


  »Eine verdammte Unverschämtheit ist das!«, fluchte Bainbridge sichtlich angewidert. Er drehte sich weg und ging mit langen Schritten auf einen der anderen reglosen Eisenmänner zu.


  Währenddessen stellten die Constables langsam wieder Ordnung her. Sie halfen ihren benommenen Kollegen auf die Beine, besorgten Kutschen für die Verletzten und schickten jemanden zum Besitzer der Villa. Ich war stolz auf unsere Polizisten, die nie vor einer Krise zurückschreckten und immer mit Eifer dabei waren. Sie hatten sich in diesem Kampf einwandfrei verhalten und dafür gesorgt, dass die meisten Zivilisten hatten fliehen können. Ich würde Bainbridge darauf aufmerksam machen, wenn wir mit allem fertig waren.


  Bainbridge blieb vor einem der Eisenmänner stehen und ahmte Holmes’ Vorgehen nach. Er griff der Maschine unter das Kinn, löste die Verriegelung und kippte den Kopf nach hinten. Der Mann darunter war rotgesichtig, braunhaarig und Mitte dreißig. Er hatte eine krumme gebrochene Nase und sah Bainbridge missmutig an.


  »Sagen Sie uns, für wen Sie arbeiten!«, forderte Bainbridge scharf. Anscheinend hatte er die Geduld verloren und würde keine weiteren Verzögerungen dulden.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Eines kann ich Ihnen versprechen«, erklärte Bainbridge daraufhin verärgert. »Ich lasse Sie alle wegen versuchten Mordes vor Gericht stellen. Sie werden hängen.«


  »Versuchter Mord?«, stammelte der rotgesichtige Mann, dem diese Aussicht offensichtlich Sorgen machte. »Raub. Das war doch nur Raub.«


  »Es gibt Zeugen für Ihren Angriff auf mich in Holborn«, sagte Bainbridge ruhig. »Die sind anderer Meinung.«


  Der Mann schluckte und sah seinen Kumpanen an, als erhoffte er sich von ihm eine Lösung des Problems. »Wir hätten Ihnen nichts getan«, sagte er verzweifelt. »Wir wollten Ihnen nur Furcht einjagen.« Seine Stimme kippte vor Angst.


  Bainbridge ging vor ihm auf und ab. Sein Gesichtsausdruck war düster, die Hände hatte er hinter dem Rücken gefaltet. Das war eine beeindruckende Vorstellung. »Da haben Sie sich aber große Mühe gegeben«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie haben die Tür des heruntergekommenen Gebäudes eingeschlagen, sind mir bis auf das Dach gefolgt … Ich bezweifle, dass die Geschworenen lange für ihr Urteil brauchen werden. Sie werden hängen!«


  Der Mann in der Eisenrüstung wirkte entsetzt. »Ich … ich … wir …«, stammelte er.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Bainbridge erneut. Er blieb stehen und beugte sich so weit vor, dass er fast die Nase des braunhaarigen Mannes berührte. Der zuckte zurück, konnte aber in seiner Maschine nicht ausweichen. »Wenn Sie mir das sagen, sorge ich dafür, dass Sie glimpflich davonkommen.«


  »Asquith«, stieß der Mann ohne weiteres Zögern hervor. »Percival Asquith. Er steckt dahinter. Er nannte uns die Ziele und was wir dort stehlen sollten. Er sagte, man würde uns niemals erwischen und dass wir einen Anteil vom Verkauf der Beute bekommen würden.«


  »Verdammter Lügner!«, zischte der Mann hinter mir. Es waren die ersten Worte, die er seit seiner Demaskierung gesprochen hatte.


  Bainbridge sah Holmes und mich an, dann wandte er sich an einen seiner Männer. »Sergeant?«


  »Ja, Sir?«, sagte der Mann. Er hatte mit einigen Zivilisten gesprochen, drehte sich nun aber um, damit er Bainbridge seine volle Aufmerksamkeit widmen konnte.


  »Verhaften Sie die Verdächtigen und bringen Sie sie in eine Zelle«, befahl Bainbridge.


  »Ja, Sir. Sofort, Sir«, antwortete der Sergeant.


  »Mr Holmes, Dr. Watson«, fuhr Bainbridge fort und zeigte auf die Tür. »Möchten Sie mich begleiten?«


  »Das will ich keinesfalls verpassen«, antwortete ich mit breitem Grinsen.


  Holmes schlug mir freundschaftlich auf die Schulter, um seine Zustimmung zu signalisieren, dann verließen wir das Haus in Pimlico und machten uns auf die Suche nach Percival Asquith, unserem letzten Übeltäter.

  


  1 Damals lag Holmes mit dieser Einschätzung natürlich richtig. Viele Jahre später berichtete Bainbridge – zu diesem Zeitpunkt bereits Chefinspektor – uns jedoch von der Geschichte mit der »Freundschaftsbrücke« und von der Arbeit von Pierre Villiers, einem französischen Wissenschaftler, der einen hoch entwickelten künstlichen Menschen geschaffen hatte. Diese außergewöhnlichen Automaten fanden in den Häusern der Reichen Verwendung, ebenso in Bibliotheken, Fabriken und Restaurants. Ihre Erfindung schlug hohe Wellen, und man sah in ihnen den Beginn einer Revolution. Dann flog jedoch auf, dass Villiers mit illegal erworbenen menschlichen Organen experimentierte, was von Sir Maurice Newbury und Miss Veronica Hobbes, Agenten ihrer Majestät, aufgedeckt wurde. Villiers wurde schließlich von seinem Partner Mr Joseph Chapman verraten und ermordet. Die Automaten wurden als unsicher eingestuft und vom Markt genommen. Man vermutet jedoch, dass einige Personen ihre Maschinen versteckten und sie seitdem illegal weiterbetreiben.


  24. KAPITEL


  


  Percival Asquiths Club, der von seinen Mitgliedern als Nightingale Society bezeichnet wurde, befand sich hinter einer unauffälligen Tür auf der Shaftsbury Avenue. Wir hätten ihn wahrscheinlich nicht gefunden, wäre da nicht die Karte gewesen, die Asquith Bainbridge einige Tage zuvor gegeben hatte.


  Wie viele Clubs, die sich vor allem dem Hochadel verschrieben hatten, glich auch dieser einer Geheimgesellschaft, von der nur wenige wussten. Ich glaube, dass man auf dieser Geheimhaltung beharrte, weil sie den Mitgliedern das Gefühl vermittelte, zu einer Elite zu gehören, und man so außerdem unerwünschte Elemente ausschließen konnte. Hinzu kam, dass die Besitzer des Clubs auf diese Weise unverschämt hohe Mitgliedsgebühren verlangen konnten.


  Holmes klopfte laut und fordernd dreimal an die Tür und stieß einige Rufe aus, bis die Tür geöffnet wurde und ein genervt wirkender Butler uns aus schmalen Augen ansah. Das war ein nicht gerade subtiles Vorgehen, aber es erzielte die gewünschte Wirkung. Der Butler wollte keine Szene auf offener Straße riskieren, und als er Bainbridges Papiere und Holmes’ entschlossenes Gesicht sah, bat er uns rasch herein und schloss die Tür.


  »Wie kann ich Ihnen dienen, Gentlemen?«, fragte er leise. »Ich muss sagen, dass ein Besuch von Scotland Yard im Nightingale höchst ungewöhnlich ist.« Er betonte die Worte auf eine Weise, die deutlich machten, dass er glaubte, wir seien an der falschen Adresse.


  Bainbridge ignorierte das hochtrabende Gehabe des Mannes und dessen offensichtlichen Wunsch, die Unterhaltung vor den Mitgliedern zu verbergen. Er hob seine Stimme und erklärte herrisch: »Ist es nicht auch ungewöhnlich, dass ein Schurke im Nightingale Zuflucht gesucht hat?«


  Der Butler streckte das Kinn vor, so als würde ihn die Anschuldigung persönlich beleidigen. » Ein … Schurke?«


  »So ist es«, bestätigte Bainbridge. »Führen Sie uns bitte durch den Club. Wir werden uns darum kümmern.«


  Dem Butler verschlug es anscheinend die Sprache. Er führte uns durch einen streng eingerichteten Eingangsbereich in den opulenten Hauptsaal. Dort standen Mitglieder in kleinen Gruppen zusammen oder saßen auf Sofas. Sie tranken Whisky, unterhielten sich und spielten Karten.


  Wir blieben zögernd im Türrahmen stehen. »Bitte bedenken Sie, Sir«, sagte der alte weißhaarige Butler und zeigte auf Bainbridge, »dass wir hier im Nightingale keinen Ärger wünschen. Wir zählen Mitglieder des Königshauses zu unseren Gästen. Sie kommen hierher, um sich zu erholen und mit Gleichgesinnten zu reden. Wenn sich wirklich ein Schurke in unserer Mitte aufhält, dann bitte ich darum, die Angelegenheit diskret zu regeln.«


  »Sie kriegen mit uns keinen Ärger, das kann ich Ihnen versprechen, solange der Gesuchte bereit ist, mit uns zu kooperieren«, sagte Bainbridge.


  »Ich gehe davon aus, dass jedes Mitglied des Nightingale mit der Polizei kooperieren würde«, erwiderte der Butler schneidend. »Wie auch immer die Umstände sein mögen.«


  Bainbridge verdrehte beinahe die Augen, als sich der Butler mit einem selbstzufriedenen Nicken entfernte.


  Ich war nicht ganz so optimistisch.


  Der Club war vornehm und elegant eingerichtet. Die Wandtäfelung bestand aus dunklem Mahagoni, und geschmackvolle Arrangements aus Trockenblumen standen an strategischen Plätzen. Ein großer Marmorkamin, in dem ein Feuer loderte, beherrschte das Zimmer. Darüber hingen zwei gekreuzte Schwerter und ein Schild, dessen Wappen ich nicht zuordnen konnte. Wahrscheinlich handelte es sich um das des Clubs.


  Bainbridge zeigte auf Percival Asquith, der zusammen mit einem anderen Mann am Feuer saß. Er trug einen schwarzen Abendanzug und ein weißes Hemd mit gestärktem Kragen. Eine rote Nelke steckte in seinem Knopfloch. Er war ein schlanker, glatt rasierter Mann mit kurz geschnittenem blondem Haar. Er hielt ein Glas Brandy in der linken Hand und schien tief in das Gespräch versunken zu sein.


  Holmes zog die Blicke auf sich, als wir durch den Raum gingen. Er trug immer noch die vornehme Kleidung von Graf Ferenczy und den Umhang, der von seinen Schultern hing. In einer Hand hielt er den Helm eines Eisenmanns, den er aus der Villa in Pimlico mitgebracht hatte. Die Mitglieder des Clubs beobachteten ihn neugierig.


  »Mr Asquith«, sprach Bainbridge den Mann an, als wir näher kamen. »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«


  Asquith sah nicht einmal auf, sondern winkte lässig mit einer Hand ab, als wollte er uns verscheuchen. Dann führte er seine Unterhaltung fort. Die Arroganz dieses Mannes war unglaublich.


  Bainbridge räusperte sich und blieb vor dem Kamin, seitlich von Asquiths Stuhl, stehen. Sein Gesicht rötete sich, als Asquith ihn weiterhin ignorierte.


  Ich warf einen Blick auf Holmes, der keine Gefühlsregung preisgab, sondern Asquith nur ruhig beobachtete. Dann trat er plötzlich vor, hob den Arm und ließ den Helm des Eisenmannes auf den niedrigen Tisch fallen, an dem die beiden Männer saßen.


  Er landete mit einem lauten, hohl und metallisch klingenden Schlag und zerschmetterte ein leeres Brandyglas. Es wurde still, als überall im Raum die Unterhaltungen abbrachen und die Männer die Köpfe drehten, um zu sehen, was am Kamin vorging.


  »Was …?«, fuhr Asquith wütend auf. Er sah Holmes anklagend an und wollte ihm wahrscheinlich gerade eine obszöne Beleidigung entgegenschleudern, als sein Blick auf den Helm fiel. Seine Augen weiteten sich.


  »Ich glaube, Mr Asquith, dass Sie uns einiges zu erklären haben«, meinte Bainbridge mit einer gewissen Genugtuung.


  Asquith sah zuerst Holmes, dann Bainbridge an. Panik stand in seinem Blick. Sein Gesicht wurde rot, als er erkannte, was hier vor sich ging. »Ich … nun …«


  »Es ist vorbei, Asquith«, sagte Holmes ruhig. »Wir wissen alles.«


  »Percival, was ist denn los?«, fragte Asquiths Gesprächspartner und erhob sich. »Was sind das für Leute?«


  »Es tut mir leid, Frederick«, sagte Asquith in dem Tonfall eines Mannes, der sich in sein Schicksal ergeben hat. Bainbridge entspannte sich sichtlich, und auch ich ließ den Revolver in meiner Tasche los.


  Asquith hatte uns jedoch getäuscht. Er sprang plötzlich auf und warf den Tisch um. Holmes musste zur Seite treten, um nicht von der Tischkante oder den Glassplittern getroffen zu werden.


  Asquith bewegte sich schnell wie eine Katze. Mit zwei Schritten hatte er den Kamin erreicht und riss eines der Schwerter von der Wand. Er fuhr herum und schlug damit um sich. Die Klinge zischte nur Zentimeter an Bainbridges Gesicht vorbei.


  Bainbridge reagierte gelassen. Er trat einen Schritt zurück und atmete langsam aus. »Legen Sie die Waffe weg, Mr Asquith«, sagte er ruhig. »Sie machen alles nur noch schlimmer.«


  Asquith war jedoch so verzweifelt, dass sich sein Verstand ausgeschaltet hatte. Wir hatten ihn in die Enge getrieben, und er wusste, dass es keinen Ausweg mehr gab. »Ich steche Sie ab!«, brüllte er und stieß mit dem Schwert nach Bainbridge. »Sie alle!«


  Im Raum wurden missbilligende Rufe laut. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich gegen Holmes, Bainbridge und mich richteten, weil wir Eindringlinge waren, oder gegen Asquith, weil er den Club in Verruf brachte.


  Ich zog meinen Revolver aus der Tasche und richtete ihn auf Asquith. »Ich werde schießen, wenn es sein muss«, sagte ich. »Lassen Sie das Schwert fallen.«


  Asquith fuhr herum und schlug mit der Klinge nach mir. Ich drückte ab, erkannte aber zu meinem Entsetzen, dass ich all meine Kugeln an die Eisenmänner vergeudet hatte.


  Die Klinge fuhr wie in Zeitlupe auf mich herab. Ich versuchte, mich zu Boden zu werfen, um dem Schlag zu entgehen, prallte aber gegen eine Stuhllehne. In diesem Moment dachte ich, es sei um mich geschehen. Ich schloss die Augen und erwartete mein Ende.


  Doch der Schlag blieb aus. Asquiths Klinge prallte laut gegen Metall. Ich drehte mich schwerfällig herum und sah, dass Holmes einen Schürhaken in der Hand hielt, den er aus einer Halterung neben dem Kamin gezogen haben musste. Er hatte Asquiths Angriff pariert. Nun standen sich die beiden Männer gegenüber.


  Asquith schrie frustriert auf. Mit beiden Händen packte er sein Schwert und holte über dem Kopf damit aus. Holmes tänzelte zur Seite, als der Schlag kam, und parierte ihn erneut mit dem Schürhaken.


  Bainbridge und ich wichen zurück, um Holmes mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Er nahm klassische Fechthaltung ein, den Waffenarm erhoben, die Brust dem Gegner zugewandt, um einen Angriff zu provozieren. Dabei ließ er Asquith nicht aus den Augen.


  Verzweifelt und keuchend sprang Asquith mit dem Schwert in der Hand vor. Er zielte auf Holmes’ Magen. Holmes senkte seinen Arm und drehte sich zur Seite. Schürhaken traf auf Schwert. Die Klinge wurde abgelenkt und stieß ins Leere. Ohne zu zögern, trat Holmes mit dem linken Fuß zu und traf Asquiths Brust.


  Asquith stolperte zurück. Er wäre beinahe gestürzt, hielt sich aber im letzten Moment an einem Sofa fest. Es gelang ihm, Holmes’ nächsten Angriff zu parieren. Die beiden Männer umkreisten einander nun vor dem Kamin.


  Holmes biss entschlossen die Zähne zusammen. Ich tastete nach einigen Patronen in meiner Tasche und schob sie hastig in die Trommel meines Revolvers. Ich hob die Waffe, verzichtete aber auf einen Schuss. Die Gefahr, Holmes oder einen unbeteiligten Zuschauer zu treffen, war zu groß.


  Die Clubmitglieder hatten einen Kreis um die beiden Männer gebildet und beobachteten den Kampf interessiert. Ich glaubte nicht, dass einer von ihnen sich einmischen würde. Sie schienen sich auf den Unterhaltungswert dieser Situation zu konzentrieren und feuerten die Kontrahenten an.


  Hilflos musste ich mit ansehen, wie Asquith sein Schwert wie eine Axt schwang und auf Holmes’ Kopf zielte. Holmes erkannte seine Absicht jedoch rechtzeitig und wich geschickt zur Seite aus. Die Klinge durchschnitt Zentimeter neben seinem Gesicht die Luft. Asquith hatte bei dem Angriff vergessen, auf seine Deckung zu achten. Holmes nutzte seine Chance und traf den Mann mit der Faust hart unter dem Kinn.


  Asquith schrie auf und fiel zurück. Das Schwert entglitt seiner Hand. Er tastete nach seinem Kinn und schüttelte benommen den Kopf. Holmes setzte nach. Er warf den Schürhaken ins Feuer und versetzte Asquith einen rechten Haken in die Nieren.


  Asquith krümmte sich und sackte zusammen wie ein Sack Kartoffeln. Speichel spritzte von seinen Lippen, als er nach Atem rang. Bainbridge nutzte die Gelegenheit, um sich einzumischen. Er sprang vor, packte den halb bewusstlosen Mann und zog ihm die Arme hinter den Rücken. »Ich brauche einen Strick!«, bellte er, während er Asquith mühsam aufrecht hielt.


  Holmes griff in seine Jackentasche und zog eine dünne Seidenkordel heraus. Er warf sie Bainbridge zu, der sie geschickt auffing und Asquith damit fesselte.


  »Da haben Sie ihn also, Inspektor«, sagte Holmes, während er sich die Augenbrauen mit einem Taschentuch abtupfte. »Den verschlagenen Schuft, der hinter den Eisenmännerüberfallen steckt.«


  »So ist es, Mr Holmes«, erwiderte Bainbridge grinsend. »Ich danke Ihnen für die Hilfe.«


  Holmes nickte und sah mich auffordernd an. Meine Hand, in der ich immer noch den Revolver hielt, zitterte. Ich steckte die Waffe zurück in die Jackentasche.


  »Watson«, sagte Holmes. »Seien Sie so gut und stellen Sie sicher, dass einige Constables auf dem Weg hierher sind.«


  »Das werde ich«, erwiderte ich seufzend und machte mich auf den Weg zur Tür.


  »Und dann, denke ich«, fuhr Holmes fort, »dass eine Kanne Tee vor dem Kamin in der Baker Street uns guttun würde. Wie sehen Sie das?«


  »Ich bin Ihrer Meinung«, antwortete ich mit breitem Grinsen. Es kam mir vor, als hätte jemand ein Gewicht von meinen Schultern genommen. »Und ein Stück von Mrs Hudsons Madeirakuchen?«


  Holmes warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Eine gute Idee, Watson«, sagte er. »Eine gute Idee.«


  25. KAPITEL


  


  Ich konnte immer noch nicht fassen, was in den letzten Tagen geschehen war, deshalb saß ich an diesem Abend schweigend mit Holmes vor dem Kaminfeuer, trank Brandy und brütete vor mich hin.


  Holmes, der wieder einmal seinen zerschlissenen alten Morgenmantel trug, rauchte eine Pfeife. So entspannt hatte ich ihn seit Monaten nicht mehr erlebt. Aus irgendeinem Grund hatten uns die beiden Fälle tief berührt, und ich fragte mich, mit welchen Gedanken Holmes sich gerade beschäftigte. Trotz seiner entspannten Miene wirkte er ungewöhnlich nachdenklich.


  Eine Stunde lang hatte er mir erklärt, was er in den letzten zwei Tagen getan hatte. Unter anderem hatte er die Tabakgeschäfte der Stadt besucht, um nach importierten deutschen Zigaretten zu suchen, und Anzeigen in der Zeitung aufgegeben, mit denen er um Käufer für seinen fiktiven Mondstern hatte werben wollen.


  Er erzählte auch von seinen Auftritten als Gerber. Er hatte dessen Identität benutzt, um die Täter zum Handeln zu zwingen. Ihm war klar gewesen, dass sich die Maughams früher oder später verraten würden. Wichtig war nur gewesen, dass Bainbridge und ich dann zur Stelle waren, um sie festzusetzen.


  Ich kam mir wie ein Narr vor, weil Holmes mich so sehr an der Nase herumgeführt hatte. Aber ich bewunderte ihn auch. Er war ein listiger Fuchs, der beide Fälle blitzschnell durchschaut hatte. Während Bainbridge und ich noch im Dunkeln herumgetappt waren und nach Motiven und Beweisen gesucht hatten, war er hinter den Kulissen tätig gewesen und hatte den Tätern Fallen gestellt.


  Ich fragte mich, wie es Bainbridge beim Yard erging. Er schien ein guter Mann und ein fähiger Polizist zu sein, und ich wusste, dass Holmes ihn schätzte. Ihm fehlte die Beobachtungsgabe meines Freundes, und er konnte auch nichts mit dessen Methode der Deduktion anfangen, aber er war gründlich und schreckte auch nicht vor einem Kampf zurück, wenn es nötig war. Ich glaubte, dass er es in seinem Beruf weit bringen, aber es nicht immer einfach haben würde. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen wie Roth ihre Fehler nicht gern zugaben. Bainbridge stand also noch einiges bevor.


  Über die anderen wussten wir weniger. Tobias Edwards – der wahre Hans Gerber – würde wohl tatsächlich das gesamte Vermögen seines Onkels erben. Seine Identität musste allerdings noch bestätigt werden, ebenso würde er sich vor Gericht wegen der Vernichtung von Sir Theobalds Testament verantworten müssen. Selbst wenn er dafür ins Gefängnis kam, so würde er bei seiner Freilassung sein Erbe antreten können, das hatte Holmes mir versichert. Schließlich war er Sir Theobalds letztes überlebendes Familienmitglied.


  Gerbers Cousins und seine Cousine waren auf dem Weg zum Galgen. Der Gedanke erschütterte mich nicht sonderlich.


  Ich hatte Miss Annabel Maugham völlig falsch eingeschätzt und mich von ihrem weiblichen Charme bezirzen lassen. Sie hatte erkannt, dass ich ein leichtgläubiger Narr war, und das ausgenutzt. Sie hatte mich ebenso wie Edwards manipuliert, indem sie uns eine verletzliche Frau vorspielte, die unseren Schutz benötigt. Doch es hatte sich herausgestellt, dass sie eine der härtesten und kältesten Frauen war, die ich je kennengelernt hatte. Es sagte viel über ihre Schauspielkunst – oder meine Naivität – aus, dass sie mich so lange zum Narren gehalten hatte.


  Holmes wäre das natürlich nie passiert. Ich verstand nun den Grund für seine berechnende Kälte und seine fehlende Empathie, wenn es um die Gefühle anderer ging. Für ihn waren solche Belange nur Störungen, die ihn von seinem Ziel, vollkommene Klarheit zu erreichen, abzulenken versuchten. Sie waren eine Art Schwäche. Es stimmte, dass Personen von fragwürdiger Moral in der Lage waren, ihre Gefühle wie Werkzeuge einzusetzen, um andere zu manipulieren. Und genau das hatte Miss Annabel Maugham mit Edwards und mir getan.


  Natürlich hielt ich Holmes’ distanzierte Haltung nicht immer für angemessen. Er erzielte zwar große Erfolge damit, aber wenn man die Menschlichkeit aus jeder Situation verbannte und sich von den beteiligten Personen fernhielt, ließ man zu, dass einem selbst etwas fehlte. Logik spielte eine wichtige Rolle, aber musste man ihr wirklich alles opfern? Der Gedanke erschien mir entmutigend. Wenn es nicht um die beteiligten Personen ging – darum, denen zu helfen, denen es schlechter ging als anderen –, wieso machten wir uns dann überhaupt die Mühe, uns in ihre Angelegenheiten einzumischen?


  Vielleicht war mein Bedürfnis, den Menschen in anderen zu sehen, ein Hinweis auf mein weiches Herz oder auf den Arzt in mir, aber ich glaube, dass ich irgendwo tief in mir wusste, dass Holmes trotz aller Aufgeblasenheit und Geheimniskrämerei ein guter Mensch war – vielleicht der beste, den ich je kennengelernt hatte. Seine Methode, die er bei der Suche nach der Wahrheit über alles stellte, verlangte ihm viel ab. Andere begriffen das nicht und würden es auch nie begreifen. Diejenigen, die sich seiner scharfen Zunge ausgesetzt sahen, seiner Arroganz und seiner Ungeduld, nannten ihn einfach »diesen Baker-Street-Detektiv« und hielten ihn für einen rücksichtslosen Exzentriker, der sich in Polizeiuntersuchungen einmischte und alle anderen vorführte. Aber ich verstand, dass Holmes, wenn er so vorging, nicht nur das Unlogische aus der Situation entfernte, sondern auch sich selbst. Er unterdrückte seine eigenen Bedürfnisse zum Wohle des Falls.


  Für Holmes war die Welt nur ein Rätsel, das gelöst werden musste. Die Menschen in ihr waren nicht mehr als Schachfiguren. Ich wollte die Welt nicht auf diese Weise betrachten, und ich glaube, dass Holmes meine Gegenwart auch deshalb schätzte. Ich erinnerte ihn daran, dass es ein menschliches Element gab, das er vergessen oder vielleicht niemals besessen hatte.


  Ich hatte mir die Finger an Annabel Maugham verbrannt, aber ich wusste, dass ich mich trotzdem immer und immer wieder in eine solche Lage begeben würde. Ich würde diesen Fehler wahrscheinlich ad infinitum begehen. Das war ein Charakterzug, den Holmes nicht verstand, und deshalb wohl auch eines der Rätsel auf seiner langen Liste, die er irgendwann zu lösen gedachte.


  Holmes klopfte seine Pfeife auf der Sessellehne aus und ließ die Tabakreste achtlos auf den Teppich fallen.


  Ich beendete das Schweigen, das mehrere Minuten lang zwischen uns geherrscht hatte. »Sie haben mir noch nicht erklärt, Holmes, wie Sie auf den Gedanken kamen, dass Percival Asquith hinter den Überfällen der Eisenmänner steckte.« Ich trank einen Schluck Brandy. »Was hat ihn verraten?«


  »Seine Verzweiflung«, sagte Holmes. »Sein Bedürfnis, gehört zu werden. Die Tatsache, dass er sein gesamtes Familienvermögen in diese albernen Maschinen gesteckt hatte, die nicht funktionierten. Er war dabei, alles zu verlieren.«


  »In der Tat«, erwiderte ich mit gerunzelter Stirn. »Aber das erklärt nicht, warum er so kompliziert vorging, zuerst den Diebstahl der Maschinen vortäuschte und dann die Stadt in Angst und Schrecken versetzte.«


  Holmes lachte leise, wahrscheinlich, weil ich die Situation falsch eingeschätzt hatte. »Das erklärt alles, Watson. Asquith sehnte sich vor allem danach, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. Er erwähnte gegenüber Inspektor Bainbridge, dass er an die Presse gehen wolle, um ganz London von seinen fantastischen Maschinen zu erzählen, die gestohlen worden waren und nun dunklen Zwecken dienen mussten.« Er stopfte Tabak in den Pfeifenkopf und drückte ihn mit dem Daumen fest.


  Ich war immer noch verwirrt. »Aber was hätte ihm das unter diesen Umständen gebracht?«


  »Denken Sie einen Moment darüber nach, Watson«, meinte Holmes freundschaftlich. »Asquith stand kurz vor dem Ruin. Seine Maschinen waren ein Fehlschlag, und niemand wollte in seine Firma investieren. Niemand glaubte, dass diese Dinger funktionieren würden. Aber wenn gestohlene Prototypen in der Öffentlichkeit auftauchten und man sah, dass sie einsatzbereit waren …«


  »Dann hätten die Investoren ihm ihr Geld praktisch aufgedrängt. Und er hätte ihnen die Prototypen nicht einmal vorführen müssen, da sie ja ›gestohlen‹ worden waren. Also hätten diese Investoren nie herausgefunden, dass Menschen in den Maschinen steckten.« Ich schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Holmes!«


  »Ganz genau!« Er nickte zustimmend.


  »Aber was ist mit den Überfällen?«, fragte ich. »Warum hat er sich diese Mühe gemacht und Unschuldigen so viel Leid zugefügt?«


  »Damit es realistischer wirkte. Die Leute mussten glauben, dass die Eisenmänner echt waren. Ich nehme an, dass Asquith früher oder später neue und verbesserte Eisenmänner auf die Stadt losgelassen hätte, um die zu jagen, die gestohlen worden waren. Dann hätte er den Besitzern die gestohlenen Juwelen mit viel Pomp und Theater zurückgeben können«, antwortete Holmes. Die Dreistigkeit dieses Mannes schien sogar ihn zu erstaunen.


  »Oder er wollte sich damit absichern, Holmes«, schlug ich vor. »Hätten die Investoren trotz allem nicht angebissen, hätte er seine Firma immer noch mit dem Verkauf der Juwelen retten können.«


  »Ja, das könnte sein.« Holmes gefiel meine Idee sichtlich.


  »Ich hoffe, dass er für viele Jahre im Gefängnis sitzen wird«, meinte ich. »Familienvermögen sind anscheinend gefährlich.« Ich seufzte zufrieden. »Ich muss gestehen, dass ich froh bin, diese verdammten Eisenmänner und die Maughams nie wiederzusehen. Morgen werde ich in meine Praxis und in die Normalität zurückkehren.«


  »Morgen kommt auch Ihre Frau zurück, richtig?«, fragte Holmes und steckte sich das Mundstück seiner Pfeife zwischen die Zähne. Er zündete den Tabak mit einem Streichholz an und paffte. Eine Rauchwolke wallte vor ihm auf.


  »So ist es«, bestätigte ich. »Ich vermisse sie sehr, Holmes. Ich befürchte allerdings, dass ich bei ihrer Rückkehr einiges an Wiedergutmachung zu leisten haben werde. Ich habe kaum etwas von dem geschafft, was ich ihr versprochen hatte.«


  »Dafür haben Sie aber etwas anderes geschafft, Watson«, meinte Holmes lachend.


  »Da haben Sie recht, Holmes«, erwiderte ich wehmütig. »Allerdings glaube ich nicht, dass Mrs Watson das auch so sehen wird …« Ich machte eine Pause und sah Holmes an, der versuchte, nicht laut loszuprusten. Meine Lippen zitterten, ich konnte mich nicht mehr halten und brach in Gelächter aus. Holmes verschluckte sich beinahe an seinem Rauch und legte einen Finger an seine Lippen.


  »Mein lieber Watson, es ist schon spät. Denken Sie an Mrs Hudson.«


  Das brachte uns nur noch mehr zum Lachen. Ich lehnte mich im Sessel zurück und rang nach Atem. Ich fühlte mich, als wäre das Gewicht der Welt von meinen Schultern genommen worden.


  Als unsere Heiterkeit nachließ, stand ich auf und füllte mein Glas wieder auf. »Holmes?« Ich hob fragend die Brandyflasche hoch.


  Er schüttelte den Kopf. Ihm reichte seine Pfeife.


  »Und was jetzt?«, fragte ich, als ich mich wieder ans Feuer setzte. Die Wärme machte mich müde, und ich wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Holmes hatte mir freundlicherweise mein altes Zimmer angeboten. »Ich hoffe, dass Sie nicht wieder in eine Ihrer verdammten schwarzen Stimmungen verfallen werden«, fügte ich hinzu.


  Holmes lächelte. »Keine Angst, Watson«, sagte er fröhlich. »Inspektor Bainbridge hat bereits um meine Hilfe bei einem anderen kleinen Problem gebeten. Es geht anscheinend um den Kadaver eines Riesenaffen, der aus dem Kongo hierher gebracht wurde. Außerdem leistet mir meine Geige Gesellschaft.«


  »Sie wissen, dass Sie nur vorbeikommen müssen, Holmes«, sagte ich.


  »Warum sollte ich vorbeikommen? Sie wissen, dass ich ein Gewohnheitstier bin, Watson. Sie sind jederzeit in der Baker Street willkommen.« Er klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne, griff unter den Sessel und zog seine alte Geige und den Bogen hervor.


  »Ich werde Sie wieder besuchen, Holmes«, sagte ich. »Da können Sie sicher sein.«


  Holmes lehnte sich zurück, stützte die Geige unterhalb des Kinns auf und griff die Saiten wild mit seinem Bogen an. Diese Handhabung entlockte dem Instrument grauenhafte Töne. Ich runzelte die Stirn, als er nicht aufhörte. Ich befürchtete, er würde bis zum Frühstück so weitermachen.


  »Muss das sein, Holmes? Es ist fast zwei Uhr morgens«, sagte ich mit einem Blick auf die Uhr. Abgesehen davon«, fuhr ich fort und bat ihn mit einer Geste, ruhig zu sein, »sollten Sie an Mrs Hudson denken.«


  Vielleicht hatte die Geige die arme Frau noch nicht geweckt, aber unser lautes Gelächter tat es sicherlich.
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  George Mann stammt aus Darlington und hat zahlreiche Bücher, Kurzgeschichten, Novellen und Audiodrehbücher geschrieben. The Affinity Bridge war der erste Roman seiner im viktorianischen England angesiedelten Fantasyserie Newbury & Hobbes und erschien 2008. Die anderen Titel lauten Osiris Ritual, Immorality Engine, The Casebook of Newbury & Hobbes und der demnächst erscheinende Roman The Revenant Express.


  Zu seinen anderen Romanen gehören Ghosts of Manhattan und Ghosts of War, Krimis, in denen es um einen selbst ernannten Rächer geht, der in den 1920er-Jahren Fälle in einem New York des Post-Steampunks löst. Außerdem hat er den Doctor Who-Roman Paradox Lost verfasst, in dem der elfte Doctor und seine Begleiterinnen Amy und Rose die Hauptrollen spielen.
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  Lesen Sie eine Kurzgeschichte aus The Casebook of Newbury & Hobbes mit Inspektor Bainbridge


  


  Die Hambleton-Affäre


  



  London, November 1901


  »Sie haben mir noch nie von der Hambleton-Affäre erzählt, Newbury.«


  Sir Charles Bainbridge lehnte sich in seinem Stuhl zurück, trank einen Schluck Brandy und betrachtete seinen Freund durch eine Wolke aus beißendem Zigarrenrauch. Die Gaslampen flackerten einen Moment, als wäre auf einmal ein kalter Wind durch Newburys Wohnzimmer in Chelsea geweht. Der Chefinspektor ließ sich davon nicht ablenken. Er schlug die Beine übereinander und unterdrückte ein Gähnen.


  Newbury lehnte auf der anderen Seite des Zimmers am Kamin und blickte schweigend ins Feuer. Er wandte sich dem älteren Mann zu. Die Flammen warfen harte Schatten über sein Gesicht. Er nickte. »So ist es. Aber ich muss Sie warnen, Charles. Diese Geschichte hat kein herzerwärmendes Ende.«


  Bainbridge seufzte. »Hat das je eine?«


  Newbury lächelte und ging durch das Zimmer zu seinem alten Freund hinüber. »Wahrscheinlich nicht.« Er blieb neben der Bar stehen, seine Miene wurde ernst. Er legte die Hand auf seine linke Seite, knapp oberhalb der Hüfte.


  Bainbridge zog die Augenbrauen zusammen. »Machen Ihnen Ihre Verletzungen noch immer zu schaffen?«


  Newbury hob die Schultern. »Etwas. Das liegt an der verdammten Kälte.« Er seufzte. Sein Tonfall wurde humorvoller. »Ich würde Ihnen raten, Charles, sich nicht im Winter verletzen zu lassen. Diese Erfahrung geht doch sehr auf die Konstitution.«


  Bainbridge lachte leise und zog an seiner Zigarre.


  »Aber es wird wohl nicht schaden, wenn ich Ihnen meine kleine Geschichte erzähle«, meinte Newbury und setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl gegenüber von Bainbridge. Sein schwarzer Anzug warf Falten, als er es sich bequem machte. Dann sah er seinen Freund an.


  An diesem Abend, so dachte Newbury, sah man dem Chefinspektor sein Alter an. Er trug sein weißes Haar zurückgekämmt, und seine Augen wirkten trübe. Die dunklen Ringe darunter zeugten von zu vielen schlaflosen Nächten. Er brauchte dringend Erholung. Newbury lächelte warmherzig. »Sie sehen müde aus, Charles. Wollen wir das nicht lieber verschieben?«


  Bainbridge schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nötig.« Er hob sein Glas. Sein Blick wirkte melancholisch. »Heute jährt sich Isobels Tod. Ich möchte mich davon ablenken, wenn es Ihnen recht ist.« Er trank einen Schluck Brandy, und es schüttelte ihn, als der scharfe Alkohol in seine Kehle floss. »Wenn es still ist, denke ich oft an sie.« Er neigte den Kopf und lächelte. »Abgesehen davon möchte ich diesen guten Brandy noch ein wenig genießen.« Sein buschiger Schnurrbart zuckte. »Legen Sie los. Sie schieben das schon zu lange vor sich her.«


  Newbury nickte und stellte sein Glas auf dem niedrigen Tisch ab, der zwischen ihnen stand. Dann nahm er eine Pfeife heraus, klopfte sie aus und stopfte sie mit Tabak aus einem Lederbeutel, der auf dem Tisch lag. Kurz darauf lehnte er sich zurück und paffte, bis der Tabak Feuer gefangen hatte. Sein Blick richtete sich in weite Ferne.


  »Es war im Frühjahr achtundneunzig, im April, um genau zu sein. Ein paar Monate vor Templeton Black und der Katastrophe am Fairview House, wenn Sie sich daran erinnern.«


  Bainbridge wirkte missmutig. »Nur zu gut.«


  »Ich hatte gerade einen äußerst verstörenden Fall abgeschlossen, in dem es um brutale Morde an einer archäologischen Ausgrabungsstätte gegangen war, als ich einen Brief von einem Mann namens Crawford erhielt. Er war der Hausarzt der Familie Hambleton aus Richmond in North Yorkshire. Ich hatte mit Sir Clive Hambleton kurz in Oxford studiert. Ich hätte ihn zwar nicht als einen Freund bezeichnet, aber ich hielt ihn für einen integren Mann, der sich der Wissenschaft verschrieben hatte. Der Inhalt des Briefs war jedoch geradezu bizarr.« Newbury machte eine Pause, um an seiner Pfeife zu ziehen.


  Bainbridge beugte sich in seinem Stuhl vor und wartete offensichtlich gespannt, was er als Nächstes sagen würde.


  Newbury lächelte. »Hambleton hatte eine neue Gattin – eine junge Frau von gerade mal achtzehn Jahren namens Frances –, die mit ihm im Anwesen der Hambletons lebte. Die Ehe bestand seit knapp einem Jahr und war bislang harmonisch verlaufen. Doch einige Tage vor dem Datum des Briefs verschwand Frances plötzlich spurlos aus ihrem Zimmer.«


  Bainbridge trank einen Schluck Brandy und sah Newbury abschätzend an. »Das klingt für mich nicht sehr rätselhaft. Ihr war auf einmal klar geworden, dass sie sich nichtsahnend auf ein Leben voller Langeweile im ländlichen Yorkshire eingelassen hatte, und das auch noch in Gesellschaft eines älteren Manns. Das passte nicht so ganz zu ihrem üblichen Betätigungsfeld. War sie geflohen?«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach war es nicht, aber ich gebe zu, dass dies auch mein erster Gedanke war, als ich anfing, den Brief zu lesen. Doch dann las ich weiter.« Newbury räusperte sich. »Nach dem Abendessen zog sich Mrs Hambleton in ihr Zimmer zurück, wie sie es für gewöhnlich tat. Doch an diesem Abend tauchte sie nicht wie sonst eine Stunde später im Salon auf. Ihr Ehemann nahm an, dass sie eingedöst war, also machte er sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Aber als er dort ankam, sah er, dass das Bett unbenutzt war. Von seiner Frau fehlte jede Spur.«


  Bainbridge runzelte die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht folgen, Newbury. Nichts von dem, was Sie sagen, widerspricht meiner Theorie, dass diese Frau ihrem Leben entfliehen wollte.«


  »Richtig. Und Hambleton glaubte das anfangs auch. Doch dann sah er, dass ihr Besitz noch da war. Nichts war seit dem Morgen verändert worden. Ihre Kleider hingen im Schrank, der Schmuck lag auf dem Frisiertisch. Eine Schachtel, in der sie Andenken an ihre Kindheit aufbewahrte, stand neben dem Bett. Abgesehen davon hatte die Dame kein eigenes Geld.


  Besorgt sprach Hambleton mit den Dienstboten, aber keiner von ihnen hatte gesehen, wie sie das Grundstück verließ. Er ließ das gesamte Anwesen und die Gärten durchsuchen, fand aber nichts. Irgendwie war es Hambletons neuer Gattin gelungen, spurlos zu verschwinden.«


  »Eine Entführung?«


  »Die Vermutung lag nahe, und die örtliche Polizei wurde eingeschaltet, um der Sache nachzugehen. Aber sie fand keinen Hinweis auf eine Straftat, und in den Tagen nach Mrs Hambletons Verschwinden blieben auch Lösegeldforderungen aus. Die ganze Geschichte war rätselhaft. Crawford musste mit ansehen, wie Hambleton sich in eine Trauer hineinsteigerte, aus der er nicht mehr herauskam. Es kam ihm vor, als wäre das Leben aus ihm gewichen und hätte nur noch eine leere Hülle zurückgelassen.«


  Bainbridge lehnte sich zurück und klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne. »Ein recht ungewöhnlicher Fall. Ich verstehe jetzt, wieso sich der Mann an Sie gewandt hat. Was hatte er sonst noch zu sagen?«


  »Crawford schrieb, dass mein Ruf als jemand, der sich mit dem Okkulten auskennt, mir vorausgeeilt sei. Da es keine andere Erklärung für das Verschwinden von Mrs Hambleton zu geben schien, bat er mich, dem Familienanwesen einen Besuch abzustatten und mich der Sache anzunehmen. Im besten Falle würde ich übernatürliche Ursachen ausschließen können. Hambleton selbst wusste natürlich nichts von diesem Brief.« Newbury zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein rationaler Mensch und war mir daher sicher, dass sich das Verschwinden der jungen Frau auf natürliche Weise erklären lassen würde. Gleichzeitig reizte mich jedoch die Herausforderung. Noch am gleichen Tag nahm ich den Zwölfuhrzug von Euston nach York.« Newbury zog nachdenklich an seiner Pfeife und zeigte zur Bar. »Schenken Sie sich ruhig noch einen ein, Charles. Vergeben Sie mir, wenn ich nicht selbst aufstehe.«


  Bainbridge nickte. »Selbstverständlich. Bleiben Sie sitzen, Newbury.« Der Chefinspektor stellte sein Glas auf dem Tisch ab und stand auf. Er ging zur Bar, holte die bauchige Karaffe und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Dann zog er den gläsernen Korken heraus und schüttete dunkelbraunen Brandy in sein Glas. Er sah auf. »Reden Sie schon weiter!«


  Newbury lachte. »Die Polizeiarbeit hat Spuren hinterlassen, Charles. Geduld ist nicht gerade Ihre Stärke.«


  »Oh ja, das hat sie! Mein Gott, Newbury, nach dreißig Jahren Scotland Yard möchte ich Sie mal sehen.«


  Newbury grinste und nahm sein Glas vom Tisch. »Ich hatte keine Zeit, um Crawford per Telegramm von meiner baldigen Ankunft in Kenntnis zu setzen, also holte mich auch niemand am Bahnhof ab, als der Zug gegen Abend in York eintraf. Ich nahm eine Droschke zum Anwesen der Hambletons. Die Fahrt durch das ländliche Yorkshire war schön, wenn auch ein wenig rasant. Es wurde bereits dunkel, als ich meinen ersten Blick auf das Haus werfen konnte, und was ich sah, ließ mich meine Entscheidung fast schon bereuen. Das Gebäude war eine halbe Ruine und erinnerte mich mehr an ein Bauernhaus als an ein Anwesen. Es wirkte so heruntergekommen, dass ich meiner ursprünglichen Theorie, Mrs Hambleton könnte geflohen sein, wieder mehr Beachtung schenkte. An ihrer Stelle hätte ich das wohl auch getan.«


  Bainbridge hustete laut und legte seinen Zigarrenstummel in den Aschenbecher. »Ihr Tonfall verrät mir, dass sie das nicht getan hatte.«


  »In der Tat. Als die Droschke vor dem Eingang anhielt, erkannte ich, dass das Haus nicht so stark heruntergekommen war, wie ich geglaubt hatte. Es hätte zwar einige dringende Schönheitsreparaturen brauchen können, aber die Bausubstanz war in Ordnung. Ein Diener namens Chester hieß mich so herzlich willkommen, dass meine Bedenken verflogen. Ich stieg aus der Droschke und folgte dem weißhaarigen alten Mann ins Haus.


  Er brachte mich direkt in den Salon, wo ich Crawford kennenlernte. Der schien mehr als nur ein wenig erleichtert darüber zu sein, dass ich gekommen war. Er schüttelte herzlich und kräftig meine Hand, dann bat er mich, Platz zu nehmen.«


  »Ich erkannte beinahe sofort, dass Crawford ein ehrenwerter Mann war. Er machte sich sichtlich Sorgen um seinen alten Freund, und der Stress, unter dem er stand, hatte Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. Er war Mitte vierzig, hatte rotes Haar und trug einen Vollbart. Doch er war blass und sichtlich erschöpft. Er bat Chester, uns Tee zu bringen. Als ich ihn fragte, wo Hambleton sei, wurde er kleinlaut. Crawford hatte ihn eine Stunde zuvor betäubt, um sich ein wenig ausruhen zu können. Anscheinend fand Hambleton sonst keinen Schlaf.«


  »Das ist doch keine Aufgabe für einen Mediziner. Gab es keine Haushälterin, die ihm dabei hätte helfen können?«


  Newbury schüttelte den Kopf und betrachtete nachdenklich seinen Pfeifenkopf. »Ich glaube, der Mann schüchterte sein Personal ein. Später sah ich, wie er durch das Haus marschierte und den Dienern Befehle zubrüllte, als würde er eine militärische Operation leiten. Was in gewisser Weise auch stimmte, denn er führte seine Truppen bei der Suche nach seiner verschwundenen Frau an.« Er machte eine Pause. »Aber ich nehme bereits zu viel vorweg.«


  Er lächelte, und Bainbridge bedeutete ihm fortzufahren.


  »Da Hambleton noch in seinem Zimmer schlief, hatte Crawford Zeit, mich mit den Einzelheiten des Falls vertraut zu machen. Hambleton hatte seit Tagen kaum ein Wort gesprochen. Er wartete die ganze Zeit auf Neuigkeiten über den Verbleib seiner Frau oder saß in ihrem Zimmer und starrte ihren Besitz an, als könnte der ihm verraten, was aus ihr geworden war. Crawfords Schilderungen verdeutlichten, dass Hambleton kurz vor einem Zusammenbruch stand.


  Als Crawford geendet und mir im Grunde nur das dargelegt hatte, was er in seinem Brief bereits beschrieben hatte, erklärte ich ihm, dass ich seit meiner Zeit in Oxford keinen Kontakt mehr zu der Familie gehabt hatte. Ich bat ihn, mich auf den neuesten Stand zu bringen. Er erzählte, dass Hambleton nach dem Tod seines Vaters einige Jahre zuvor das Familienvermögen – wenn man das denn so bezeichnen konnte – geerbt hatte. Er hatte es größtenteils in die Landwirtschaft investiert. Momentan beschäftigte er sich mit einer Methode, Obst und Gemüse nach der Ernte länger haltbar zu machen. Bis vor Kurzem hatte er täglich viele Stunden in seiner Werkstatt verbracht. Zeit, so fügte Crawford hinzu, die er vielleicht besser seiner Frau gewidmet hätte. Crawford sagte jedoch auch, dass Hambleton seine junge Gattin liebe und dass er nicht wisse, ob sein alter Freund ohne sie weiterleben könne.


  Chester brachte uns kurz darauf Tee, und wir wandten uns praktischeren Belangen zu. Ich versprach, dass ich mein Möglichstes tun würde, um diese traurige Angelegenheit zu klären. Als Erstes wollte ich mir am nächsten Morgen Mrs Hambletons Zimmer ansehen. Vielleicht würde ich dort Spuren finden, die andere übersehen hatten. Crawford versprach, dass ich Hambleton beim Abendessen treffen würde. Dieser wusste zwar noch nichts von meiner Anwesenheit, aber Crawford war sich sicher, dass er sich über den Besuch eines alten Freundes aus Oxford freuen würde.« Newbury lächelte und sah Bainbridge über den Rand seines Glases an, während er einen Schluck trank. »Ahnen Sie bereits, wie er wirklich auf meinen Besuch reagierte?«


  Bainbridge hob die Schultern. »Ich nehme an, dass er nicht daran interessiert war, über seine Studienzeit zu sprechen, wie Crawford zu vermuten schien, sich aber freute, dass ihm jemand bei der Suche nach seiner Frau helfen würde.«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Es war leider ganz und gar nicht so. Ich verabschiedete mich nach dem Tee von Crawford, und Chester zeigte mir freundlicherweise mein Zimmer. Es war klein und altmodisch eingerichtet, mit eichengetäfelten Wänden und einem pompösen Himmelbett. Das Fenster gewährte mir eine schöne Aussicht über das Anwesen. Ich packte meinen Koffer aus, machte mich frisch und ging dann hinunter ins Esszimmer.


  Als ich mich der offen stehenden Tür des Esszimmers näherte, hörte ich auf der anderen Seite jedoch Stimmen, die miteinander stritten. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also blieb ich im Gang stehen und wartete darauf, dass der Streit enden würde und ich eintreten konnte.


  Anscheinend hatte Crawford Hambleton nun doch über seine Einladung und meinen daraus resultierenden Besuch informiert. Hambleton nahm diese Neuigkeit jedoch nicht gut auf. Er beschimpfte den Arzt und schrie: ›Meine Frau hat mich verlassen. Verstehen Sie denn nicht, dass ich allein sein will?‹ Crawford murmelte darauf etwas Unverständliches, und ich beschloss, nicht länger zu warten. Ich spazierte in das Zimmer, als hätte ich von dem Streit nichts mitbekommen, und begrüßte Hambleton herzlich, so wie es ein alter Freund tun würde.«


  »Änderte sich seine Stimmung, als er Sie sah?«


  »Nein. Er begrüßte mich missmutig und gefühllos. Er sah mir nicht in die Augen und gab nicht zu erkennen, ob er sich an mich erinnerte. Er schien mich als Eindringling zu betrachten, der sich einmischen und ihn in seiner Trauer begaffen wollte. Beim Abendessen sprach er kaum ein Wort, und danach zog er sich rasch zurück, angeblich weil er am nächsten Morgen sehr früh aufstehen wollte.« Newbury zuckte mit den Schultern und machte eine Pause, um seine Gedanken zu sammeln. »Mit einem hatte Crawford jedoch recht: Hambleton trauerte tatsächlich zutiefst. Er sah aus, als hätte er eine Woche nicht geschlafen, sein Haar war zerzaust, er war unrasiert, und sein Hemd war schmutzig. Er schien die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen. Es war deutlich zu erkennen, wie sehr er dieses Mädchen liebte. Er gab sich die Schuld an allem, was ihr möglicherweise zugestoßen war.«


  »Wie gingen Sie mit ihm um? Es kann nicht ganz leicht gewesen sein, jemanden in diesem Gemütszustand zu helfen, auch wenn man ihn nachvollziehen konnte.«


  »Ich nahm mir vor, mich nicht daran zu stören. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht, ob ich überhaupt etwas zur Lösung des Falls beitragen konnte. Aber da ich nicht wusste, wie ich dem armen Kerl sonst helfen sollte, folgte ich Crawfords Beispiel. Wir zogen uns in den Salon zurück und planten unsere nächsten Schritte. Bei einem Brandy fragten wir uns, wie wir der Sache auf den Grund gehen sollten. Wir waren uns einig, dass wir einen guten Einfluss auf Hambleton ausübten. Doch er brauchte vor allem Antworten, unabhängig von dem, was mit seiner Frau geschehen war. Wir mussten versuchen, irgendetwas herauszufinden. Ich wiederholte, dass ich mir am nächsten Morgen ihr Zimmer ansehen würde. Dann trank ich meinen Brandy aus, versicherte Crawford noch einmal, dass er sich meiner Hilfe gewiss sein konnte, und ging zu Bett. An diesem Punkt entwickelten sich die Dinge in eine ganz und gar unerwartete Richtung.«


  Newbury betrachtete die flackernde Gaslampe an der Wand und verlor sich einen Moment lang in seinen Erinnerungen.


  Bainbridge rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Ihn hatte die Geschichte gepackt, und er wollte wissen, wie sie weiterging. »Welcher Art?«


  Newbury lächelte. Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, bevor er weitersprach. »Ich begab mich in mein Zimmer. Die lange Reise hatte mich ermüdet, und der schockierende Anblick meines alten Studienfreundes zehrte noch an mir. Wie immer las ich noch eine Stunde im Bett, einen recht reißerischen Roman namens Der Käfer, und fiel kurze Zeit später in einen leichten Schlaf. Ein schrecklich lautes Klopfen irgendwo im Haus weckte mich abrupt. Erschrocken setzte ich mich auf. Ich wusste nicht, was ich von diesem Lärm zu halten hatte. Es klang, als würde jemand Metall mit einem Hammer bearbeiten. Ich stand auf, um nachzusehen.


  Ich zog meinen Morgenmantel an, nahm eine Kerze und verließ mein Zimmer auf der Suche nach der Ursache dieses bizarren Geräuschs. Der Gang vor dem Zimmer war dunkel und verlassen. Die ganze Szene wirkte irreal, und einen Moment lang fragte ich mich, ob ich nicht die Nachwehen eines Albtraums erlebte, der wahrscheinlich von den dunklen Fantasien des Romans ausgelöst worden war. Doch das Hämmern war so laut und hartnäckig, dass es real sein musste. Ich ging durch den Korridor und spürte, wie es kalt von der Treppe nach oben zog. Der Lärm kam aus den Tiefen des Hauses, von irgendwo weit unter mir. Ich fragte mich, weshalb weder Crawford noch die Diener auftauchten. Sie mussten von diesem Hämmern doch auch geweckt worden sein.«


  »Bemerkenswert. Konnten Sie herausfinden, was los war?«


  Newbury lachte. »In der Tat, aber leider war es nicht so sensationell, wie Sie vielleicht glauben, Charles. Damals war ich jedoch perplex. Ich ging die dunkle Treppe hinunter. Meine Kerze flackerte in der Zugluft und drohte zu verlöschen und mich hilflos in der Finsternis zurückzulassen. Ich erreichte die Eingangshalle am Ende der Treppe und hörte auf einmal schlurfende Schritte. Im nächsten Moment stand Chester vor mir.«


  Bainbridge runzelte die Stirn. »Der Diener? Wollte er Sie in der Dunkelheit angreifen?«


  »Nein, aber er erschreckte mich. Sein Gesicht hing in der Finsternis wie das eines uralten Geistes aus einer anderen Welt. Er trug einen Morgenmantel. Seine Kerze war heruntergebrannt und erloschen. Er schien auf dem Weg zurück zur Treppe zu sein, als hätte er sich in einem anderen Teil des Hauses aufgehalten. Er fragte, ob er mir irgendwie behilflich sein könne, als wäre ihm nicht klar, wieso ich zu so später Stunde durch die Gänge schlich. Verwirrt fragte ich ihn nach dem Hämmern, das immer noch durch das Haus hallte und aus dem Keller zu kommen schien.«


  »Chester, den der infernalische Lärm nicht im Geringsten zu stören schien, schüttelte den Kopf und lächelte. ›Sie müssen sich keine Sorgen machen, Sir. Der Hausherr arbeitet oft bis spät in die Nacht. Stören Sie ihn besser nicht dabei.‹ Er legte seine Hand auf meinen Arm, als wollte er mich die Treppe hinaufführen. Da ich anscheinend nichts gegen den Lärm machen konnte, stellte ich mich auf eine schlaflose Nacht ein und folgte Chester zurück nach oben. Ich betrat mein Zimmer und hörte, wie er in den Dienstbotenflügel einbog. Eine Weile lag ich wach, nicht nur wegen des Lärms, sondern auch, weil ich dem Diener misstraute und mich fragte, wieso er mitten in der Nacht durchs Haus spaziert war.«


  Bainbridge strich nachdenklich über seinen Schnurrbart und durchsuchte seine Jackentaschen, bis er sein Zigarrenetui fand. Er nahm eine Zigarre heraus, schnitt ein Ende ab und legte es sorgfältig in den Aschenbecher. Dann zündete er die Zigarre mit einem Streichholz an, lehnte sich zurück und musterte den jüngeren Mann. »Wie lange zog sich Hambletons bizarre Nachtschicht hin?«


  »Fast bis zum Morgen. Ich fand so gut wie keine Ruhe in dieser Nacht. Ich stellte Crawfords Geduld auf eine harte Probe, denn ich stand erst spät auf. Trotzdem war ich übermüdet aufgrund des Schlafmangels und nicht ganz ich selbst.


  Die anderen beendeten gerade ihr Frühstück, als ich das Esszimmer betrat. Trotz meiner Müdigkeit wollte ich erfahren, was für eine Arbeit Hambleton die Nacht über wach gehalten hatte.«


  »Er muss ziemlich erschöpft gewesen sein, wenn er stundenlang Metall bearbeitet hatte.«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Das war das Seltsamste an der ganzen Geschichte. Hambleton hatte sich rasiert und sah frisch aus, als hätte er gut geschlafen und wäre früh aufgestanden, um zu frühstücken. Er kratzte gerade das letzte Rührei von seinem Teller, als ich eintrat. Ich erinnere mich, wie misstrauisch er mich ansah, als ich mich neben ihn setzte. Ich fragte ihn natürlich als Erstes nach dem Hämmern und nach seiner Arbeit im Keller.«


  »Und, äußerte er sich dazu?«


  »Nur dahingehend, dass er zugab, gearbeitet zu haben, und sich für die Störung entschuldigte. Ich hakte nach, zuerst höflich, aber er wollte zunächst nicht ins Detail gehen. Als ich meine Fragen fortsetzte, gab er schließlich nach. Seine Erklärung deckte sich mit dem, was mir Crawford am Tag zuvor erzählt hatte. Er arbeitete an einer Maschine, die dafür sorgen sollte, dass Obst und Gemüse nach der Ernte und bis zur Ankunft auf dem Markt frisch blieben.«


  »Zeigte er Ihnen diese Maschine?«


  »Nein, er gab sich sehr bescheiden. Er sagte, sie sei ›noch längst nicht fertig‹ und es gäbe ›kaum etwas zu sehen‹.«


  »Merkwürdig. Weckte das irgendwie Ihr Misstrauen?«


  »Es weckte in mir zumindest den Eindruck, dass auf dem Anwesen der Hambletons mehr vorging, als es den Anschein hatte. Ich wusste jedoch auch, dass Hambleton sehr unter dem Verschwinden seiner Frau litt. Deshalb war ich vielleicht etwas nachsichtiger als unter normalen Umständen.


  Ich wollte ihn nicht noch stärker bedrängen. Ich beendete mein Frühstück – und nahm dabei große Mengen Kaffee zu mir, um der Müdigkeit Herr zu werden – und verabredete mit Crawford, dass er mir das Zimmer der verschwundenen Frau im Anschluss zeigen würde. Hambleton starrte nur auf seinen leeren Teller, als wir den Raum verließen.


  Die Spannung, die sich in mir aufgebaut hatte, verflog, als wir durch die Eingangshalle schritten. Auch Crawford atmete erleichtert auf. ›Er ist nicht er selbst, der arme Mann. Bitte verzeihen Sie, dass er so kurz angebunden ist. Normalerweise hätte es ihm Freude bereitet, mit einem alten Studienkollegen zu reden, aber ohne Frances …‹ Der Arzt glaubte anscheinend, er müsse sich für seinen Freund und Patienten entschuldigen. Ich ließ ihn gewähren und antwortete mit den üblichen Floskeln. Ich bin allerdings so dickfellig, dass mich solch kleine Fehltritte nicht stören.


  Ich wusste immer noch nicht, was genau in dem Haus geschehen war, hoffte aber, dass meine Nachforschungen an diesem Tag rasch zu Ergebnissen führen würden. Ich wollte so schnell wie möglich zurück nach London. Eine schlaflose Nacht reichte mir.« Newbury wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl und legte eine Hand auf seine Seite. Sichtlich schmerzgeplagt verzog er das Gesicht.


  Bainbridge lächelte warmherzig. »Ihnen wird es bestimmt bald besser gehen, Newbury. Wahrscheinlich sind Ihnen schlaflose Nächte jetzt vertrauter.«


  Newbury lachte. »So ist es.« Er zog an seiner Pfeife.


  »Erfüllten sich im Zimmer der Frau Crawfords Hoffnungen? Fanden Sie Hinweise auf ein Verbrechen?«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Nicht den geringsten. Ich durchkämmte das ganze Zimmer, fand aber nichts. Keine Symbole, keine seltsamen Gerüche, keinen Hinweis auf okkulte Aktivitäten. Hambleton hatte recht: Das Zimmer war völlig unberührt, als hätte sich Lady Hambleton einfach in nichts aufgelöst. Man konnte natürlich sehen, dass ihr Ehemann das Zimmer durchsucht hatte, aber nichts wies darauf hin, dass sie geflohen war. Ich konnte nicht völlig ausschließen, dass sie aus einer momentanen Laune heraus vom Anwesen geflüchtet war, ohne etwas mitzunehmen, aber das erschien mir zunehmend unwahrscheinlich. Ich war ja am Tag zuvor in einer Droschke zum Anwesen gefahren, und es war schwer vorstellbar, dass jemand das Grundstück unbemerkt verlassen konnte. Lady Hambleton hätte zumindest irgendein Gefährt benötigt. Wenn sie weggelaufen war, dann mithilfe eines Verbündeten.


  Trotzdem brachte ich eine gute Stunde mit der Durchsuchung des Zimmers zu. Ich versuchte mir ein Bild von Lady Hambleton und ihrem Tagesablauf zu machen. Man kann viel vom persönlichen Besitz eines Opfers lernen, Charles, das ist etwas, was ihr bei Scotland Yard noch erkennen müsst.«


  Bainbridge nickte frustriert.


  »Crawford war zu diesem Zeitpunkt bereits recht verzweifelt und beharrte darauf, mir seine Theorien mitzuteilen. ›Wissen Sie, Sir Maurice, dieses Verschwinden kann nur übersinnliche Ursachen haben. Es gibt keine andere Erklärung dafür‹, oder so etwas in der Art sagte er. Seine Beharrlichkeit war etwas ermüdend. Bei solchen Fällen neige ich zu der Ansicht, dass die einfachste Erklärung die beste ist, und ich riet Crawford, das nicht aus den Augen zu verlieren. Die Umstände waren zwar ungewöhnlich, aber ich war mir sicher, dass Lady Hambleton nicht von übersinnlichen oder okkulten Kräften verschleppt worden war. Ich nahm mir vor, noch an diesem Tag zu einer Lösung des Problems zu kommen.«


  Bainbridge beugte sich vor, um Asche von seiner Zigarre abzustreifen. »Ah, also werden wir bald einige Antworten bekommen.«


  Newbury lächelte, doch er schüttelte den Kopf. »Meine Hoffnung, den Fall rasch abschließen zu können, erfüllte sich leider nicht. Ich hatte den Eindruck, dass jemand im Haus mehr wusste, als er zugab, also verhörte ich alle Bewohner. Crawford und ich setzten uns in den Salon und befragten nacheinander die gesamte Dienerschaft. Sie sollten berichten, was sich vor Lady Hambletons Verschwinden abgespielt hatte. Das dauerte den ganzen Tag. Am Ende war ich frustriert, denn ich hatte nichts Relevantes oder Wichtiges erfahren. Die meisten Diener betonten immer wieder, dass sie nichts Ungewöhnliches bemerkt hatten und dass niemand sich absonderlich verhalten hätte. Die Köchin hatte wie immer die Mahlzeiten zubereitet, die Hausmädchen hatten die Betten bezogen und gemacht. Selbst Chester, dem ich nach unserer nächtlichen Begegnung misstraute, konnte sein Verhalten logisch erklären, als ich ihn danach fragte.«


  »Und wie?«


  »Er sagte, das Hämmern habe ihn geweckt und er sei aufgestanden, um seinen Herrn zu fragen, ob er etwas benötige. Die Kellertür war jedoch verschlossen, und er erhielt auf seine Fragen keine Antwort. Also sei er wieder zu Bett gegangen. Er fügte hinzu, dass dies nicht ungewöhnlich sei. Hambleton arbeite oft zu nächtlicher Stunde, erwartete aber vom Personal nicht, das auch zu tun. Seine Erklärung erschien mir vernünftig und passte zu den Fakten. Er konnte auch genau darlegen, was er am Tag von Lady Hambletons Verschwinden getan hatte, und seine Aussagen wurden von mindestens zwei anderen Dienern bestätigt.


  Ich muss zugeben, dass mich der Mangel an Beweisen verwirrte, aber noch war eine Frage offen. Ich musste herausfinden, was Hambleton in seinem Keller baute.


  Hambleton hatte einen Großteil des Nachmittags draußen auf seinem Anwesen verbracht. Als sich der Tag seinem Ende zuneigte, schlug ich Crawford vor, ihn ebenso wie die anderen Bewohner des Hauses zu Lady Hambletons Verschwinden zu befragen und ihn zu bitten, uns mehr über die Maschine zu verraten, die er im Keller baute. Crawford war darüber natürlich entsetzt und lehnte den Vorschlag vehement ab. Er sagte, damit würden wir unseren Gastgeber beleidigen, und hielt es außerdem für fragwürdig, einen Mann in seinem Zustand Fragen zum Verschwinden seiner Frau zu stellen. Als Arzt machte er sich Sorgen um seinen Patienten. Er sagte, die Erinnerung an diesen Tag zu erzwingen, könne einen Zusammenbruch auslösen.«


  »Pah! Ich glaube, Crawford war noch ein wenig grün hinter den Ohren.« Bainbridge schüttelte seufzend den Kopf.


  Newbury lachte. »Vielleicht, aber ich ließ mich erst einmal auf seine Argumentation ein. Ich hatte mich eh damit abgefunden, noch eine Nacht in dem Haus zu verbringen, und hoffte, dass ich abends die Gelegenheit bekommen würde, doch noch mit Hambleton über diesen Tag zu sprechen. Da ich vor Hambletons Rückkehr nichts mehr unternehmen konnte, ging ich in mein Zimmer und legte mich vor dem Essen noch etwas hin.


  Ich schlief zwei oder drei Stunden, bevor mich ein lautes Klopfen an der Tür weckte. Chester verkündete, dass das Abendessen in einer Stunde serviert würde und dass der Hausherr einen Brandy im Salon nehme. Ich war unsanft aus dem Schlaf gerissen worden, also dankte ich dem Diener etwas benommen und stolperte aus dem Bett. Fünfzehn Minuten später hatte ich mich gewaschen und angezogen und war auf dem Weg zum Salon. Ich hatte beschlossen, Hambleton Gesellschaft zu leisten.


  Daraus wurde allerdings nichts, denn er hatte seinen Brandy bereits getrunken und war nun auf dem Weg in sein Zimmer, um sich zum Abendessen umzuziehen. Ich begegnete ihm auf der Treppe, und er blieb stehen, als ich ihm einen guten Abend wünschte. ›Crawford sagt, dass Ihre Suche nach übersinnlichen Aktivitäten noch keine Früchte getragen hat?‹ Ich hörte den Hohn in seiner Stimme, erklärte ihm aber ruhig, ich sei mir sicher, dass das Verschwinden seiner Frau keine übernatürlichen Ursachen habe, und dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um bei der Suche nach ihr zu helfen. Das schien ihn ernsthaft zu überraschen. Anscheinend hatte er geglaubt, ich würde versuchen, mich zu rechtfertigen. Seine Haltung mir gegenüber änderte sich schlagartig. Er wurde freundlicher, so als erkennte er zum ersten Mal, dass ich ihm wirklich helfen wollte. Er lächelte traurig und sagte, wir würden uns beim Abendessen sehen, Crawford halte sich jedoch noch im Salon auf.


  Ich dankte ihm, und er setzte seinen Weg fort. Mir fiel auf, dass Hambleton wesentlich lebendiger wirkte als am Morgen. Der lange Spaziergang schien ihm gutgetan zu haben.


  Ich gesellte mich zu Crawford im Salon. Er saß in einem breiten Sessel und trank seinen Brandy schneller, als es einem Gentleman zustand. Er war nicht mehr nüchtern, und die Art seiner Begrüßung verriet mir, dass er sich schon seit einiger Zeit im Salon aufhielt. Der Mann wusste nicht mehr, was er tun sollte, und wirkte an diesem Abend verzweifelter als Hambleton. Mir fiel ein, dass ich ihn noch nicht verhört hatte. Ich setzte mich ihm gegenüber in einen Sessel und schenkte mir ein kleines Glas Brandy ein. Dann lenkte ich die Unterhaltung auf seine Beziehung zur Familie und seine Ankunft im Haus. Ich fragte ihn, wie lange er sich dort bereits aufhalte und ob er seit der Heirat von Sir Clive auch Lady Hambletons Arzt sei.«


  Bainbridge hustete und sah seine Zigarre anklagend an. Sein Schnurrbart zuckte, während er über die Fakten nachdachte. »Sehr interessant. Also fragten Sie sich, ob Crawford selbst etwas mit dem Verschwinden zu tun haben könnte. War seine Aussage zufriedenstellend?«


  »Ja, obwohl sie aus halb gelallten, halb gestotterten Worten bestand. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits so betrunken, dass er keine vernünftigen zusammenhängenden Sätze mehr herausbringen konnte. Trotzdem konnte ich ihnen ihre Bedeutung entlocken. Er behauptete, er sei einen Tag nach dem Zwischenfall eingetroffen, nachdem Hambleton ihn in einem Telegramm um Hilfe gebeten hatte. Er war tatsächlich auch Lady Hambletons Arzt, sagte jedoch, er habe sie nie behandelt, da sie jung und gesund gewesen sei. Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, schließlich ließen sich seine Aussagen leicht nachprüfen. Ich glaube, dass sein Zustand nur Ausdruck seiner Hilflosigkeit war. Er wollte einem alten Freund helfen, konnte es aber nicht.


  Kurz darauf tauchte Hambleton wieder auf. Er hatte sich für das Abendessen umgezogen, aber es war offensichtlich, dass Crawford nicht daran teilnehmen würde. Wir brachten ihn in sein Zimmer, damit er seinen Rausch ausschlafen konnte. Entsprechend ruhig verlief das Abendessen, auch wenn Hambleton sich mir öffnete. Er erzählte mir alte Familienanekdoten, und wir sprachen über unsere Zeit in Oxford. Ich versuchte einige Male, ihn auf das Verschwinden seiner Frau oder die Maschine in seinem Keller anzusprechen, aber er zog sich jedes Mal sofort in sein Schneckenhaus zurück und ließ sich nicht herauslocken.


  Crawford war außer Gefecht, und Hambleton wollte nicht mit mir reden. Ich wusste also wieder einmal nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Ich zog mich früh in mein Zimmer zurück. Ich wusste, dass ich herausfinden musste, was Hambleton im Keller baute, denn ich war mir sicher, dass es etwas mit dem seltsamen Verschwinden seiner Frau zu tun hatte. Es gab nichts, was ich sonst noch hätte untersuchen können, und keine Hinweise darauf, dass Lady Hambleton das Anwesen in einem Anfall von Wut oder Verzweiflung verlassen hatte.


  Ich konnte einige Stunden schlafen, bevor das Hämmern von Neuem anfing und mich aus meinen Träumen riss. Ich lag eine Weile wach und lauschte auf das rhythmische Klopfen und Schlagen in der Dunkelheit. Es klang wie ein entsetzlich lauter Herzschlag, so als wäre das Haus zum Leben erwacht. Ich verließ mein Bett, blieb jedoch zögernd an der Zimmertür stehen. Ich hatte geplant, mich in den Keller zu begeben, Hambleton zu überraschen und mir selbst anzusehen, was er dort unter dem Haus tat. Dann fiel mir jedoch ein, dass Chester vermutlich durch das Haus schlich. Da Crawford nach all dem Alkohol wahrscheinlich immer noch bewusstlos war, hielt ich es für klüger, bis zum Morgen zu warten. Ich nahm mir vor, mich unter irgendeinem Vorwand von den anderen zu trennen, heimlich den Keller aufzusuchen und mir die Maschine anzusehen. Im besten Fall würde ich herausfinden, dass Hambleton tatsächlich nichts mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun hatte.« Newbury beugte sich vor und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Er seufzte.


  »Der nächste Tag brachte überraschende Wendungen mit sich, Charles, vielleicht die verstörendsten und seltsamsten, die ich je erlebt hatte. Dabei begann alles ganz harmlos.


  Ich schlief in den frühen Morgenstunden wieder ein und erwachte zur Frühstückszeit. Da ich erwartete, dass sich Hambleton und Crawford im Esszimmer aufhalten würden, rasierte ich mich rasch, zog mich an und ging nach unten, um sie zu begrüßen. Ich wollte mich bei der erstbesten Gelegenheit davonschleichen, die Kellertür suchen und mir das ansehen, was sich auf der anderen Seite befand. Zu meiner Überraschung war Hambleton jedoch nirgends zu sehen. Nur Crawford, der ein wenig grün um die Nasenspitze wirkte, saß beim Frühstück. Oder besser gesagt, er saß vor seinem Teller und überlegte, ob er etwas zu sich nehmen sollte. Er sah auf, als ich das Zimmer betrat. ›Ah, Sir Maurice. Sir Clive musste dringend etwas erledigen und lässt sich entschuldigen. Er sagte, er würde gegen Mittag zurückkehren und dass sich hoffentlich alles klären würde.‹


  Zwei Gedanken gingen mir gleichzeitig durch den Kopf. Zum einen, dass Hambletons Abwesenheit mir die Gelegenheit bot, auf die ich gewartet hatte, und zum anderen, dass man diese Nachricht auf zweierlei Weise lesen konnte. Entweder hoffte er, dass Crawford und ich bald die Lösung des Rätsels finden würden oder – und das hielt ich für wahrscheinlicher – dass er selbst die Antwort gefunden hatte und sie uns bald enthüllen würde. Ich ahnte, dass wir kurz vor einer Wendung standen.


  Ich nahm gemeinsam mit Crawford ein leichtes Frühstück zu mir. Er versuchte stoisch, die Nachwirkungen seines überenthusiastischen Alkoholkonsums zu verbergen. Er aß nur wenig, redete kaum und erklärte dann, er brauche frische Luft und wolle dem nahe gelegenen Dorf einen Besuch abstatten. Dann fragte er, ob ich ihn begleiten wolle, was ich natürlich ablehnte. Ich behauptete, ich müsse meine Nachforschungen fortsetzen, aber er solle sich davon nicht aufhalten lassen. Er verabschiedete sich und versprach, in einigen Stunden zurück zu sein, um mich zu unterstützen.


  Ich wollte Chesters Misstrauen nicht wecken, also beendete ich mein Frühstück ohne Eile. Erst als ich mir sicher war, allein zu sein, stand ich auf und machte mich auf die Suche nach der Kellertür. Sie war leicht zu finden, denn sie befand sich in der Eingangshalle unter der Haupttreppe. Ich drückte die Klinke herunter, aber die Tür war verschlossen. Unbeeindruckt griff ich in meine Tasche und holte das Werkzeug heraus, das ich vorsichtshalber eingesteckt hatte. Ich sah mich um, aber es war kein Diener zu sehen. Dann machte ich mich an die Arbeit. Fast fünf Minuten lang mühte ich mich mit dem Schloss ab, bevor ich erkannte, dass es sinnlos war. Ich war damals noch kein Experte in solchen Dingen. Frustriert ging ich in den Salon, um über meine nächsten Schritte nachzudenken.«


  Bainbridge wirkte verwirrt. »Warum haben Sie nicht Ihre Schulter benutzt?«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Denken Sie daran, dass ich keinen Beweis für ein Verbrechen hatte, Charles. Ich vermutete zwar, dass Hambletons Treiben im Keller irgendwie mit dem Verschwinden seiner Frau zusammenhing, aber Beweise gab es dafür nicht. Das Hauspersonal hielt ihn zwar für ein wenig exzentrisch und für einen Nachtmenschen, mehr jedoch nicht. Hätte ich die Tür aus den Angeln gehoben, hätte ich damit meinen Verdacht gegenüber Hambleton laut und deutlich kundgetan. Ein Irrtum hätte unangenehme rechtliche Konsequenzen gehabt. Schließlich war ich nicht offiziell in diesem Haus. Und selbst wenn ich recht gehabt hätte – ohne eindeutige Beweise, die ich möglicherweise nicht gefunden hätte, wäre Hambleton nur klar gewesen, dass sein Geheimnis gelüftet worden war. Damit hätte ich ihn praktisch dazu aufgefordert, seine Spuren zu verwischen. Obwohl ich den Keller unbedingt erkunden wollte, beschloss ich also zu warten. Wie sich herausstellte, sollte der Fall sich schon bald von selbst lösen.


  Crawford blieb seinem Wort treu und kam gegen elf in den Salon. Seine Wangen waren nach dem Spaziergang gerötet. Die frische Luft schien ihm gutgetan zu haben, denn er wirkte munterer als zuvor. Als er mich mit einem Buch auf den Oberschenkeln am Fenster sitzen sah, runzelte er die Stirn, legte seine Jacke ab und setzte sich zu mir. ›Gibt es etwas Neues, Sir Maurice?‹


  Ich versicherte ihm, dass ich mich nicht auf meinen Lorbeeren ausgeruht hatte. Zwar, so sagte ich, habe ich noch keine konkreten Beweise, glaube aber, der Lösung näher gekommen zu sein. Ich hatte zwar tatsächlich den Übeltäter entdeckt, Charles, aber ich ahnte nicht, wie dieses Verbrechen verübt worden war.« Newbury lächelte. »Oder warum.


  Ich bat Crawford, mir von seinem Ausflug zu erzählen. Er berichtete lebhaft, dass er wie geplant zum Dorf gegangen sei und den Spaziergang durch die frische Morgenluft genossen habe. Als er dort eintraf, fiel ihm auf, dass auf dem Dorfplatz große Aufregung herrschte. Schon bald stellte sich heraus, dass ein junger Mann aus dem Dorf – der Sohn des Postvorstehers – tot im Moor aufgefunden worden war. Alle hatten sich versammelt, um Gerüchte über das Schicksal des Jungen auszutauschen. Er war siebzehn Jahre alt und sehr beliebt gewesen. Der Mord erschien sinnlos. Doch jemand musste ihn nicht gemocht haben, denn seine Leiche war einige Stunden zuvor zerschmettert und erschlagen im Heidekraut entdeckt worden.


  Crawford war darüber natürlich entsetzt, sah aber keine Verbindung zu unserem Fall. Ich glaubte jedoch, damit das letzte Puzzleteil gefunden zu haben. Dies war das Motiv, nach dem ich gesucht hatte. Ich musste nur noch auf Hambletons Rückkehr warten. Dann, da war ich mir sicher, würde ich all die Beweise bekommen, die ich für die Lösung des Falls benötigte.«


  »Dachten Sie, Hambleton hätte den Jungen im Moor umgebracht?«, fragte Bainbridge. »Aber warum? Hatte er etwas mit Lady Hambletons Verschwinden zu tun?«


  »In gewisser Weise, aber es war viel komplizierter, wie Sie bald erfahren werden.


  Kurz darauf traf Hambleton auf dem Anwesen ein. Crawford und ich hatten schweigend im Salon gesessen und hörten draußen vor dem Eingang auf einmal ein Pferd laut wiehern. Wir standen sofort auf, aber Chester kam uns zuvor. Er öffnete bereits die Tür, als wir noch durch den Flur gingen. Chester war es dann auch, der seinen Herrn unfreiwillig verriet. Wir hörten, wie er zu seinem Herrn sagte: ›Sir? Sind Sie verletzt?‹ Hambletons Antwort klang barsch. ›Seien Sie nicht albern. Das ist nicht mein Blut. Hier, nehmen Sie die Zügel.‹


  Crawford und ich warfen uns einen vorsichtigen Blick zu, dann traten wir in die helle Nachmittagssonne hinaus und sahen uns um. Chester führte das Pferd über den kiesbedeckten Weg. Hambleton, der noch Hut und Umhang trug, war voller Blut. Es bedeckte seine Arme und seine Brust, einige Spritzer entdeckte ich sogar an seinem Kinn und seinem Kragen. Blut tropfte auch von seinen Handschuhen. Er sah uns kurz an, bevor er an uns vorbei in die Eingangshalle ging. Seine Stiefel hinterließen schmutzige Abdrücke.


  Crawford war recht schockiert. ›Sir Clive, woher kommt all das Blut? Was haben Sie getan? Heute Morgen sagten Sie noch, es würde sich bald alles klären, aber die Sache wird immer undurchsichtiger.‹


  Hambleton sah seinen alten Freund eine Weile lang an. Seine Schultern sackten herab. Es kam mir so vor, als wiche alles Leben aus seinem Blick. ›Also gut, Crawford. Eigentlich hatte ich mir saubere Kleidung anziehen wollen, aber ich denke, dass es Zeit ist. Kommen Sie auch, Newbury. Ich glaube, Sie haben es sowieso schon herausgefunden.‹


  Er führte uns durch die Halle zur Kellertür. Dort zog er einen Schlüssel aus der Tasche und verschmierte dabei noch mehr öliges Blut auf seiner Kleidung. Dann drehte er den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Rasch stieg er die Treppe hinab, die dahinter in die Dunkelheit führte. Crawford zögerte, also quetschte ich mich an ihm vorbei und folgte Hambleton in die Tiefen seiner Werkstatt. Einen Moment später hörte ich auch Crawfords Schritte auf den Stufen.« Newbury seufzte und trank einen großen Schluck Brandy.


  Bainbridge saß auf der Stuhlkante. Seine Zigarre war im Aschenbecher ausgegangen, und er sah Newbury sichtlich gespannt an. Er wollte die Lösung des Rätsels endlich erfahren.


  »Die Werkstatt bot einen erstaunlichen Anblick. Der Raum war so groß wie das halbe Gebäude, schätzte ich. Eine Handvoll schwacher Gaslampen und das knisternde blaue Licht von Hambletons bizarrer Maschine erhellten ihn. Diese Maschine nahm ein Drittel der Werkstatt ein und war mit einem kleinen Generator verbunden, der unablässig summte. Ventile zischten laut, und von der Maschine ging eine seltsam pulsierende Energie aus. Sie war gewaltig und geformt wie ein Altar aus Messing. Zwei riesige Arme ragten an den Seiten empor. Sie endeten in großen Scheiben, zwischen denen elektrisches Licht knisterte wie gefangene Blitze. In der Mitte von alldem, oben auf dem Altar, lag Lady Hambleton. Ihr Gesicht wurde von dem flackernden blauen Licht erhellt, und es war klar ersichtlich, dass sie nicht mehr atmete.


  Hambleton stieg die Stufen zu ihr hinauf und stellte sich neben sie. Crawford tauchte hinter mir auf und stieß einen entsetzten Schrei aus. Er stürmte los, als wollte er sich auf Hambleton stürzen, blieb jedoch abrupt stehen, als der eine Pistole aus den Falten seines Umhangs zog. Er richtete sie auf Crawford. ›Kommen Sie nicht näher, Crawford. Ich will nicht, dass Sie irgendwie zu Schaden kommen. Das ist zu Ihrem eigenen Besten.‹


  Crawford war aufgebracht, wich jedoch zurück und stellte sich zwischen mich und die Pistole. Er sah mich fragend an, als wollte er herausfinden, wie ich auf die Situation reagieren würde. Mit fester Stimme wandte er sich an Hambleton. ›Was ist hier los? Was ist Frances zugestoßen?‹


  Hambleton seufzte und ließ die Waffe sinken. Er sah Crawford ins Gesicht und sprach mit ihm, als wären sie allein und ich gar nicht anwesend. Ich lauschte seiner schrecklichen Geschichte.


  ›Ich war mir der Gefahren bewusst, die eine Ehe mit einer jüngeren Frau mit sich brachte. Vielleicht würde sie eines älteren Mannes schnell überdrüssig werden oder sich langweilen, weil ich immer älter und damit auch unflexibler werden würde. Ich liebte Frances jedoch mehr, als ich in Worte fassen kann. Und ich liebe sie immer noch.‹ Er sah seine Frau an, die leblos auf seiner Maschine lag. ›Ich hatte unterschätzt, wie schnell sie sich anderweitig nach Unterhaltung umsehen würde. Keine zwölf Monate nach unserer Eheschließung überraschte ich sie in den Stallungen, wo sie sich mit dem Sohn des Postvorstehers vergnügte. Die Wut brannte wie Feuer in meinem Magen, und ich stürmte davon. Der Junge floh, und ich weigerte mich den Rest des Tages, mit Frances zu sprechen. Am Abend stritten wir uns furchtbar beim Abendessen. Frances erklärte, dass sie den Jungen liebe und dass ich ein schrecklicher Ehemann sei, der sie in ein altes, zugiges Haus gebracht habe und sie seitdem nicht beachte. Das traf mich schwer, und ich sah in ohnmächtiger Wut mit an, wie sie aus dem Zimmer lief.‹ Hambleton blickte flehentlich zu Crawford, als hoffte er auf Verständnis. ›Wahnsinn erfasste mich. Ich wusste, dass ich sie verlieren würde, und ich konnte den Gedanken, dass ein anderer Mann seine Hände auf sie legen würde, nicht ertragen. Dieser Wahnsinn brachte mich dazu, zu warten, bis das Personal anderweitig im Haus beschäftigt war. Ich lief in ihr Zimmer, zerrte sie in den Keller und aktivierte die Maschine.‹


  Crawfords Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. ›Was ist das für eine Maschine?‹


  ›Eine experimentelle Konservierungsmaschine, die Lebensmittel nach der Ernte frisch halten soll. Sie umgibt Objekte mit einer Art Stasisfeld, einer Energieblase, die sie bis in alle Ewigkeit konserviert und Fäulnis sowie alle anderen Veränderungen verhindert.‹ Er machte eine Pause, als erstickte er an seinen eigenen Worten.


  ›In jähzorniger Wut schleuderte ich Francis in das Stasisfeld. Ich glaubte, ich würde sie vor sich selbst retten und sie für immer daran hindern, mich zu verlassen. Erst als der Wahnsinn und die Wut vergingen, erkannte ich, dass ich noch keine Möglichkeit gefunden hatte, sie wieder aus diesem Zustand zu befreien. All meine Experimente mit Obst und Gemüse hatten katastrophal geendet. Wenn ich versuchte, etwas Organisches aus dem Konservierungsfeld zu holen, führte das unweigerlich zur Zerstörung. Die Testobjekte fielen einfach auseinander, sobald ich das Feld abschaltete. Frances ist gefangen, eingefroren in der Zeit. Sie kann nicht geweckt werden, und sie kann ihr Leben nicht leben. Ich bringe es nicht über mich, das Feld abzuschalten, und so suche ich seit Tagen nach einer Lösung, nach einer Methode, um sie aus dem gottverlassenen Gefängnis, das ich für sie erschaffen habe, zu befreien.‹


  Crawford trat näher heran, und Hambleton hob erneut seine Waffe. Tränen flossen über seine Wangen. ›Oh nein, Crawford. Sie können mich dieses Mal nicht retten. Ich habe mein Schicksal verdient. Abgesehen davon ist es bereits zu spät. Ich habe den Jungen heute Morgen ermordet. Ich habe ihn praktisch auseinandergerissen. Es gibt kein Zurück mehr. Ich habe nur noch eine Wahl: Ich muss mich in das Stasisfeld begeben, in das Gefängnis, das ich für die Frau, die ich liebe, erschaffen habe. Leben Sie wohl, Crawford. Denken Sie nicht allzu schlecht über mich.‹


  Hambleton drehte sich um und warf sich auf den Altar neben seine Frau. Seine Waffe fiel zu Boden. Crawford schrie auf. Die Maschine zischte und knackte, meine Nackenhaare richteten sich in der statischen Energie auf. Einen Moment später brach Hambleton neben seiner Frau zusammen und fiel in einen friedlichen Schlaf.«


  Bainbridge wirkte schockiert. »Was dann? Wie haben Sie sie herausgeholt?«


  »Das ist ja genau das Problem, Charles. Das haben wir nicht. Wir konnten sie nicht befreien. Weder Crawford noch ich fanden heraus, wie man die Maschine bedient, und das, obwohl wir Stunden damit zubrachten, Hambletons Notizen zu lesen. Wir fanden keinen Hinweis auf eine Methode, mit der sich das Feld gefahrlos abschalten ließ. Hambleton hatte die Wahrheit gesagt. Sie waren in dieser bizarren Maschine eingefroren, und wir konnten nichts dagegen tun.


  Crawford und ich wussten nicht, was wir machen sollten, also verriegelten wir den Keller und gingen zur örtlichen Polizei. Wir erklärten, dass wir einen Spaziergang durch das Moor gemacht hätten. Dabei hätte sich Hambleton aus Trauer über das Verschwinden seiner Frau in den Fluss gestürzt. Natürlich hätten wir versucht, ihn zu retten, doch die Strömung sei zu stark gewesen. Die Polizei suchte den Fluss mit Netzen nach seiner Leiche ab, fand jedoch logischerweise nichts. Das Personal konnte unserer Behauptung nicht widersprechen. Nur Chester hatte seinen Herrn nach dessen Rückkehr aus dem Dorf gesehen, aber er stand loyal bis zum Ende zu ihm.«


  Bainbridge schüttelte den Kopf. »Mein Gott, was für eine schreckliche Geschichte! Was ist aus ihnen geworden?«


  »Einige Zeit später wurde Hambleton für tot erklärt und das Haus ging an seinen Neffen. Chester ging in den Ruhestand, und Crawford ließ die Tür zum Keller vor dem Einzug des neuen Besitzers täfeln, sodass sie nicht einmal mehr zu erahnen war. Die verschwundene Mrs Hambleton wurde nie gefunden. Man nahm an, dass sie aus eigenem Antrieb das Anwesen verlassen hatte und im Moor umgekommen war.«


  »Dann sind sie immer noch in diesem Keller gefangen?«


  Newbury nickte. »Soweit ich weiß, ja. Vielleicht wird man eines Tages eine Methode finden, mit der man das Feld deaktivieren und die beiden wieder erwecken kann. Doch momentan endet ihre Geschichte im Keller unter dem Anwesen.« Newbury machte eine Pause. Er sah seinen alten Freund an. »Wie ich eben schon sagte, Charles: Menschen tun schreckliche Dinge aus Rache.«


  Bainbridge sah Newbury über den Rand seines Brandyglases hinweg an. »Hm. Wir können alle etwas aus dieser Geschichte lernen, aber Sie insbesondere, Newbury.«


  Newbury runzelte die Stirn. »Ach ja?«


  »Ich glaube nicht, dass Rache etwas damit zu tun hatte. Frauen, Newbury. Frauen. Sie bringen Männer dazu, schreckliche Dinge zu tun.« Seine Augen funkelten belustigt. »Passen Sie also besser gut auf Ihre Assistentin auf.« Er zwinkerte lächelnd.


  Newbury errötete. »Also gut, Sie alter Narr, das reicht erst mal. Sie müssen sich wohl ein wenig ausruhen. Ich muss auch ins Bett, aber Sie halten mich ja die ganze Zeit davon ab.«


  Bainbridge lachte. »Ganz recht, alter Freund. Ganz recht.« Er stellte sein Glas ab und erhob sich ein wenig unsicher. Er ging durch den Raum, nahm Mantel, Hut und Stock. Dann wünschte er seinem Freund eine gute Nacht und ging hinaus in die nebelverhangene Nacht.


  Newbury sah durch das Fenster, wie der Chefinspektor in eine wartende Droschke stieg. Er löschte das Feuer, drehte die Gaslampen herunter und ging nachdenklich zu Bett.
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